Peter Townsend: 


Exklusivbericht für den Stern 
von einer einsamen Weltreise 


begeistert die 

nur einmal’ junge Schauspielerin 

ie aut dem Flug von Berlin nach Hamburg den er- 

Mas eben erschienene „Buch der schönsten Filme unseres 
Margit spielt in Hamburg eine Rolle in dem Carl-Zeiss- 
Made in Germanv“, in Berlin bereitet sie ihre Wohnung für die 
‚baldige Hochzeit mit dem französischen Bühnenbildner Jean Pierre Pouelle 
r, Auch hat sie im ‚sie im 


. Heft 50 » 9. Jahrgang +» 15. Dezember 1956 » Verlagsort Hamburg 


Berlin flog, wo Stern die Stars aus der 
großen Zeit des deutschen Films zu einem Wiedersehen eingeladen hatte. 
Und damals entstand der Plan sowohl zu diesem Buch als auch zu 
dem Stern-Berolina-Film „Das gab's nur einmal“, in dem wir die in- 

teressantesten Szenen aus den schönsten Filmen unseres Lebens wie- 
dersehen werden. Und während das Buch die Geschichte des deutsckon 
Films von seinen Anfängen bis zur Gegenwart erzählt, wird der Film 
die großen Stars von damals auch in ihrem heufigen Leben zeigen 
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Das gemächliche Tempo, in dem diese erste Beuth-Lokomotive 1844 durch die Lande dampfte, strapazierte 


Mensch und Material nicht übermäßig. An beide aber stellt die neuzeitliche Technik ständig 
wachsende Forderungen. Welch diffhizile Arbeit leistet heute ein Strumpfwirker an einer modernen 
Cottonmaschine. Täglich produziert er Tausende feinster » Perlon«-Strümpfe, Gebilde zart wie ein Hauch, die 
trotz robuster täglicher Beanspruchung sehr haltbar sein müssen. ERGEE wendet zwei Verfahren an, 
die Lebensdauer seiner Strümpfe wirksam zu erhöhen. Eine besondere Herstellungsart unterbindet die 
Laufmaschenbildung von der Strumpfspitze her. Die „Zierkante“ im Doppelrand wirkt als echter 
Maschenstop; sie verhindert, daß Laufmaschen, durch einen fehlerhaften Strumpfhalter entstanden, 


in den Strumpf hineinlaufen. Diesen Verfahren verdankt der ERGEE-Strumpf seine unübertroffene Lebensdauer! 


Eine bezaubernde Weihnachtsüberraschung: 
ERGEE hat in allen guten Fachgeschäften ein ent- 
zückendes Weihnachtsgeschenk für Sie bereitgelegt: 
Eine geschmackvolle Geschenk-Kassette, in der Sie 


gleich zwei Paar der feinsten und elegantesten ERGEE- 


Strümpfe vorfinden. 


EDWIN E. ROSSLER OHG » FEINSTRUMPFWERKE 


BERICHT AUS SCHLESIEN 


Die alten Häuser am Ring wurden von 
den Polen in der ursprünglichen Form 
wieder aufgebaut. Die Sternreporter 
Seeligerund Dahl, dieeinenvertriebenen 
Gutsbesitzer beim Besuch seines alten 
Hofes in Niederschlesien begleitet und 
in der vorigen Woche darüber berichtet 
haben, erzählen heute von ihren Ein- 
drücken und Erlebnissen in Breslau 
und Neiße und vom Alltag in Schlesien 


Dos 


Verlag Henri Nannen GmbH 
Hamburg 1, Curienstraße 1, Pressehaus 
Telefon 32 28 91 - Nachtnummer 32 05 28 
oder 3253 31 Fernschreiber 021 11 83 


Chefredakteur: Henri Nannen 
Stellvertreter: Karl Beckmeier 

Chef vom Dienst: Kurt Bacmeister 
Redaktion: Günter Dahl, Joachim Heldt, 
Dr. Gerd Hennenhofer, Franz Kliebhan, 
Henry Kolarz, Erhard Kortmann, Hans 
Nogly, Heinz L, v. Nouhuys, Rolf Oer- 
tel, Günther Radtke, Dr. Wilhelm Rü- 
diger, Wolfgang Schraps, Viktor Schul- 
ler, Eberhard Seeliger, Hans Wehrle, 

Kurt Wolber, Ingela Zimmermann 


Ständige Sternreporter: Georg Brock, 
Rolf Gillhausen, Gerd Heidemann 


Berliner Redaktion: 

Hannes Dahlberg, Berlin-Halensee, 
Kurfürstendamm 71, Telefon 97 44 54 
Süddeutsche Redaktion: 
Wolfgang Löhde, Marion Stinze, 
München 2, Arcostrahe 5, Telefon 55353, 
Fernschreiber München 05 23204 
Westdeutsche Redaktion: 

Ernst Grossar, Düsseldorf, Goethestr. 71, 
Telefon 68 32 71, FS. 0858-6750 
Hannoversche Redaktion: 
Lothar Wiedemann 
Hannover, Friedenstr. 9 
Tel, 2 61 36 
Frankfurter Redaktion: 

Bruno Waske, Frankfurt am Main, 

. Duisbergstrahe 3, Telefon 55 40 24 
Südwestdeuische Redaktion: 
Reinhard Oberall, Stuttgart-S, 
Hohenstaufenstr. 19, Telefon 70 83 93 
Ausländische Redaktionen: 


Wien: Dr. Ernst Brauner, Wien |, 
Rosenbursenstraße 8, Telefon R 23298, 
Fernschreiber 01/1633 


Zürich: Enno Kind, Zürich 44, Krähbühl- 
straße 126, Telefon (051) 24 40 25 


Rom: G.M. Schuller, Rom, Via Francesco 


Crispi 36, Telefon 47.46 10 
Mailand: Dr. Mario Peloncini, Mailand, 
Via Kramer 32, Telefon 20 34 78 
Paris: Edmond Lutrand, Paris Vile, 215 
bis. Boulevard Si. Germain, Telefon 
Babylon 1136 
London: Peier G. Wichmann, London 
SW 10, 19, Redcliffe Square, Telefon 
FRE mantle 2298, Telegramme pixfeature 
London 
Skandinavien: Världsfoto, Stockholm- 
Solna, Hagavägen 77, Tel.: 27 0088 
New York: Yvonne Spiegelberg, 
1349 Lexington Avenue, New York 28, N. Y. 
Telefon: SAcranıento 2—7700 


Anzeigen und Vertrieb: Henri Nannen 
GmbH, Hamburg 1, Curienstraße 1 
(Pressehaus), Tel. 322891. Anzeigen- 
preis nach Tarif, Liste 17 vom 1. 10. 1956. 
Alle Zahlungen auf das Konto des Ver- 
lages beim Bankhaus Brinckmann, Wirtz 
& Co., Hambg. 1, oder Posischeck Hombg. 
84 80. Preis des Einzelhefles 0,50 DM, 
bei Lieferung frei Haus zuzüglich orls- 
üblicher Zustellgebühr (Ausgabe B mo- 
natlich DM 1,62 zuzüglich Zustellgeld, 
nur für Buchhändler), Monatsabonne- 
ment 2,16 DM zuzügli  Zustellgeld. Be- 


ten, Tail \ g sowie der 
Verlag entgegen. Der Stern darf nur mit 
ausdrücklicher Genehmigung des Ver- 
lages in Lesezirkeln geführt 
werden. Satz: Gruner Druck 
GmbH., Hamburg 1, Curien- 
straße 1 (Pressehaus). Tief- 
druck: Gruner & Sohn, Itzehoe 
i. Holst. Printed in Germany 


Eine: 
inNied 


aus rei 
v.Cran 


„Hie 
Prinze 
Die H 
der Jo 


5 
- 
f 
% 
® 


nze, 
353, 


24 


; Eine gute Fee aus dem Wunderland brachte uns die Glocke, erzählen sich die Kinder von Bodenburg 
in Niedersachsen. Abwechselnd bestaunten sie die elegante fremdeiDame imHermelincape und die mächtigeGlocke 
aus reiner Bronze, die elf Zentner wiegt und die Inschrift trägt: ‚Domini sumus - gestiftet von Gottfried Freiherr 
ER v. Cramm und Barbara Freifrau v. Cramm.‘‘ Unter dem Adventsk 'anz weihte Barbara ihr Geschenk persönlich ein 


„Hier fühle ich mich geborgen“, gestand Barbara Freifrau v. Cramm, geb. Hutton, geschiedene 
Prinzessin Mdivani, gesch. Gräfin Reventlow, gesch. Grant, gesch. Fürstin Troubetzkoj, gesch. Rubirosa. 
Die Honoratioren der Gemeinde Bodenburg dankten gerührt der Freifrau für die neue Glocke, die vom Turm 
der Johanniskirche (Bild rechts) den Advent einläutete. Neben Barbara ihre Schwiegermutter und Gottfried 


Pi 
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Barbara Hutton schenkte 
dem Heimatdorf ihres 
sechsten Mannes Goett- 
fried eine Kirchenglocke 


Is Gottfried v. Cramm kürzlich in aller 

Heimlichkeit seine Frau Barbara auf 

seinen Herrensitz Schloß Bodenburg 
heimführte, da atmete die ruhelose Mil- 
lionärin erleichtert auf: „Hier fühle ich 
mich wohl, hier bin ich endlich geborgen.” 
Die Frau, deren Leben sich bisher nur in 
den internationalen Salons, Hotels, Spiel- 
kasinos und auf Luxusjachten abspielte, 
dankte dem Pastor Zander artig, weil 
man ihr Erscheinen im abgeschiedenen 
Bodenburg nicht an die große Glocke 


Schloß Bodenburg, der Stammsitz derer 
von Cramm. Hier verlebte Barbara „die glück- 
lichsten Tage meines Lebens‘‘, wie sie sagte. In 
dem Schiößchen will sie auch Weihnachten feiern 


gehängt habe. „Wir sind eine arme Ge- 
meinde und besitzen gar keine grobe 
Glocke”, bemerkte der Pastor bescheiden. 
Diesen Hinweis nahm die spendable 
Woolworth-Erbin zum Anlah, der Ge- 
meinde eine herrliche bronzene Glocke zu 
stiften. Ihr Geschenk kam gerade noch 
rechtzeitig, um den Advent einzuläuten. 


Alle ärztlichen Mittel wurden eingesetzt, um das Leben der Homberger 
Zwillinge zu retten. Der Darmstädter Professor Rückert entschloß sich zum Anlegen eines 
Nylonmieders, um das Wachstum der Köpfe zu beeinflussen und die Schädel so abzuschnü- 


ren, daß der operative Eingriff möglich wurde. Das Foto zeigt den Spezialisten beim Abneh- 
men des Gipsabdruckes, nach dessen Modell das Mieder gemacht wurde. Nach jahrelangen 
Vorbereitungen wurde jetzt in der Bonner Universitätsklinik die Operation vorgenommen 


nie das Lebensgefühl der Normalgeborenen er- 
fahren. Ihre zwei Jahre ältere Schwester Anke war 
ihre liebste Spielgefährtin. Nach den Zwillingen 
(rechts die überlebende Rosemarie) gebar Frau 
Knaak noch einen kerngesunden Jungen. Solche 
unbegreiflichen Mißbildungen der Natur, wie sie 
Siamesische Zwillinge darstellen, treten bei Ge- 
burten nur im Verhältnis von 1 :1000000 auf 


| | 3 Siewarenimmervergnügt, denn sie hatten 


— 


Lotte starb für das Leben ihrer Schwester. Das 
schwächere Kind konnte die Operation nicht über- 
stehen. Bei der fünften Bluttransfusion versagte das 
Herz.Diekräftigere Rosemariekam beidemEingriff 
mit dem Leben davon. Bei der Beisetzung Lottes auf 
dem Parkfriedhof Hochheide bei Homberg folgte ein 
langer Trauerzug dem kleinen, weißen Sarg. Hinter 
dem Pfarrer gehen die Eltern. Sie erhielten aus ganz 
Europa Beileidstelegramme und Blumenspenden 
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Professor Roettgen wagte jetzt die operative Trennung der Homberger Zwillinge 


Es war ein Eingriff auf Leben und 

Tod, den Professor Roettgen in der 
Bonner Uhniversitätsklinik "vornehmen 
muhte: er trennte die Homberger Zwil- 
linge, die — ein unbegreiflicher Mihgriff 
der Natur — am Kopf zusammen- 
gewachsen waren. Kein Mensch und 
kein Mittel konnten gewährleisten, dab 
diese Operation gelingt. Aber die 
Eltern, Briefträger Knaak und seine Frau 
Olga, hatten diesem Versuch zuge- 
stimmt, denn nur durch den chirurgi- 
schen Eingriff bot sich die Möglichkeit, 
den fünfjährigen Zwillingen ein lebens- 
wertes Leben zu schenken. Mit zu- 
nehmendem Alter war ihre Situation 
immer tragischer geworden. Da sie 
direkt am Kopf zusammengewachsen 
waren, konnten sie nur stehen, wenn 
beide ihre Köpfe waagerecht hielten. 
Sie hatten zwar, jeder für sich, eigene 
Organe, aber der Blutkreislauf war ge- 
meinsam. Bekam die etwas schwächere 
Lotte Fieber, litt Rosemarie ebenso dar- 
unter. Die Ärzte muhien versuchen, bei 
der Trennung der Köpfe zugleich diese 
Blutverbindung zu lösen und jedem Kind 
einen eigenen Blutkreislauf operativ zu 
geben. Jahrelang warteten di Chirur- 
gen auf diesen Augenblick, nachdem 
röntgenologische Untersuchungen, über 
die der Stern im Januar 1953 bereits 
berichtete, ein genaues Bild über die 
Verwachsungen vermittelt hatten. 

Am Morgen des 27. November 
schlossen sich die Türen des Opera- 
tionssaales der Bonner Universitäts- 
klinik. Professor Roetigen wagte den 
Längsschnitt durch die Schädeldecke der 
Zwillinge. Zu dieser Stunde wuhten die 
Eltern der Mädchen noch nicht, dab die 
Schicksalsstunde ihrer Kinder geschlagen 
hatte. Erst am Dienstagabend wurde 
der Vater von den Ärzten benachrich- 
tigt, die zehn Stunden lang am 
Operationstisch das Letzte versucht 
hatten, um die Kinder zu retten. Sechs- 
mal hatte Rosemarie Bluttransfusionen 
bekommen, viermal ihre Schwester 
Lotte. Am späten Nachmittag wurde 
dann der Kampf um Leben und Tod 
entschieden. Das Schicksal bestimmte: 
Tod für Lotte, Leben für Rosemarie. 


AR Stunden dauerte die Operation. 


gener 
Blutabfluß 


Linke Augenhöhle 


De 


Schatten 


LOTTE eines chirurg. 


Instruments 


Das Röntgenbild zeigt die Schwierigkeiten, vor denen die Chirurgen standen. Lottes 
Längsblutleiter geht nach oben in das Adernsystem Rosemaries über. An dieser Stelle (Kreis) mußte die 
Trennung erfolgen. Zwar verfügte Lotte auch über einen eigenen Blutabfluß, doch das meiste Blut wurde 
von Rosemarie beansprucht. Deshalb konnte sie sich auch stärker entwickeln und schließlich die Ope- 
ration überstehen. Ihre Kopföffnung muß mit Hilfe einer plastischen Schädeldecke zu schließen versucht 
werden. Das Kind hatte bereits in den ersten Tagen nach dem Eingriff wieder einen normalen Kreislauf 
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einiger Zeit Ihten Mann, James- ihren Schultern trlumphierte, wie in dh 


Der arme reiche Mann liegt betrunken auf dem Tisch. Alle 
Gäste sind fort. Sie interessierte die Rede des Neureichen nicht. 
(James Dean in einer dramatischen Szene aus „‚Giganten‘‘.) 

- Er ist nicht tot, wissen die Phantaosten, er ist durch den Unfall 

nur so entstellt, daßer nie mehr unter die Menschen gehen wird 


Generation d 


und Halbsia 
Filmen „Jens: 
sie wissen ni 


"und sich selb 


salbie ihn n 
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wood die Premiere des „Giganien”. 
James Dean, der 24jährige Hauptdar- 
sieller, war im Sommer 1955, drei Tage 
nach Drehschluf, mit seinem Porsche in 
Kalifornien tödlich verunglückt. Als 
Lebender war Dean ein angehender 


Star wie mancher andere. Als Toter hin- & % ee 

gegen schuf er einen neuen Kult. Die 

Generation der Unferligen, Verkannten 

... und Halbstarken, die ihn in seinen 

Filmen „Jenseits von Eden” und „Denn = 
sie wissen nicht, was sie tun” gesehen 


und sich selbst wiedergefunden hatten, 
salbie ihn nun zum Göfzen. So wei “, = 


ging der mahlose Rausch, dahk die 


| Der letzte Film des unglücklichen Hollywoodstars 
stellte die Filmgesellschaft W Pi 
James letzten Film James Dean hatte eine gespenstische Premiere 


ten”. Er kommt auch nach | 


Der Film erzählt die Geschichte 
eines jungen Land- 
arbeiters, der in Texas ein Stück Boden 
von seiner Herrin erbt. Als er dort Ol 
findet, bricht der Dollarsegen über ihn 
herein. Er verliert alle Mahstäbe und 

‚ stirbt als Millionär aus einem Leben 
heraus, das keine Erfüllung für ihn be- 
reit hatte. — Ein Film wie sein Leben, 
sagen die, die James Dean vergöfttern. 
Ein Leben wie ein Film, höhnen jene, 
für die James Dean nichts weiter ist 
als ein armer, bedauernswerter Kranker. 


Dietmar Schönherr Pier Angeli, Deans 
spricht für Dean in - große Liebe, angeblich 
der deutschen Fassung schuld an seinem Tod 
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mich mein Gesch 


Als hätten sie sich nie der Gottlosigkeit 
verschrieben, nahmen Chinas Kommunisten 
am höchsten religiösen Fest Asiens teil 
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Ideen des Kommunismus mit der 

Fähigkeit vereinigen, alle notwen- 
digen praktischen Kompromisse einzugehen, 
zu lavieren, zu paktieren, im Zickzack vor- 
zugehen, Rückzüge anzutreten und der- 
gleichen...” Tschu En-Lai, Ministerpräsident 
und Außenminister Rot-Chinas — einer der 
mächtigsten Männer unter dem Sowjet- 
stern, wird an diesen Lehrsatz Lenins ge- 
dacht haben, als er in Peking seine Son- 
dermaschine bestieg, um nach Neu-Delhi 
zu fliegen und dort jener Macht Respekt 
zu erweisen, die das Gesicht Asiens ge- 
prägt hat: dem Buddhismus. Der 2500. 
Todestag Buddhas, des Stifters jener Reli- 
gion der absoluten Gewaltlosigkeit, wurde 
gefeiert. In ein Meer von Lotosblüten, Jas- 
min und bengalischen Rosen waren die 
Straßen und die Tempel getaucht. Tschu 
En-Lai und seine Begleiter aber, denen 
Gewaltlosigkeit eigentlich etwas fremd ist 
und die jede Art von Religion als „Opium 
fürs Volk” beseitigen wollen — stapften 
durch die friedliche Pracht, als wären sie 
nie von Buddhas Wegen akgewichen. 


Was aber hatte Tschu bewogen, den von 
Lenin vorgeschriebenen Zickzackkurs zu 
fahren und einer Religion zu huldigen? 
So plötzlich kam sein Entschluß dazu, dah 
sogar die China-Fachleute in Washington 
ungläubig staunten, Noch sechs Tage vor- 
her hatte Tschu En-Lai es dem Dalai Lama, 
dem geistlichen Herrscher von Tibet, ver- 
boten, an diesen Feierlichkeiten teilzuneh- 
men. „Er hat zu arbeiten”, ließ er dem 
indischen Ministerpräsidenten Pandit Nehru 
auf die Einladung antworten. Nun aber 
hatte Tschu nicht nur dem Dalai Lama die 
Teilnahme genehmigt — er war sogar 
selbst gekommen. Weshalb, das stellte sich 
rasch heraus. Wie Moskau mit grimmiger 


{[FORTSETZUNG AUF SEITE 10) 


M: muh die größte Hingabe an die 


Keinen Ärger mit Indien, das als „dritte 
Macht“ starken Einfluß auf die Weltpolitik ausübt, 
wollte Rot-China. Deshalb setzte Tschu En-Lai den 
Dalai Lama wieder in alle seine Rechte ein (Bild 
links), nachdem Tibet 1950 mit Waffengewalt dem 
rot-chinesischen Reich einverleibt worden war. In 
der gleichen Sänfte, in der er aus dem indischen 
Exil zurückkehrte (oben), legte der Lama jetzt die 
erste Etappe seiner nur aus optischen Gründen 
genehmigten Reise zum Buddha-Fest zurück 
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Selig, wer keinem Wesen tut ein Leid, So lautet eine 
der Sentenzen des Religionsstifters Buddha (,‚der Erkennende‘‘). Jede 
Station seines Weges zur „erlösenden Wahrheit“ wurde in noch 
immer erhaltenen Denkmälern dargestellt. Die himmelweite Differenz 
zwischen den Lehren des Propheten und den Praktiken des Kommu- 
nismus hinderte Rot-Chinas Ministerpräsident Tschu En-Lai jedoch 
nicht daran, in Delhi an den Feiern zum 2500. Todestag teilzunehmen 


Kühle politische Überlegungen trieben Tschu zu dem Fest, 
das ein Fest der Menschenherzen ist. Ministerprösident Nehru emp- 
fing ihn mit der gleichen Herzlichkeit wie den Dalai Lama, den er 
zusammen mit Vizepräsident Radhakrischnan (Bild unten, rechts) 
vom Flugplatz abholte. Viel hängt für Tschu En-Lai von Pandit Nehru ab, 
der jetzt Besprechungen mit Präsident Eisenhower führt. Tschu hofft 
auf wirksame Unterstüzung seiner Bestrebungen : Aufnahme in die UN 
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Die Welt weil, 
was geschah 


(FORTSETZUNG VON SEITE 8) 


Miene im Nahen Osten, so 
leitete er mit undurchsich- 
tigem Lächeln in seinem Be- 
reich die politische „Groß- 
offensive 1957" ein. Ziel: 
Die Ausweitung der Macht 
des Sowjetsterns. Mit al- 
len Mitteln will Tschu er- 
reichen, dat Amerika der 
Aufnahme Rot-Chinas an 
Stelle von Tschiang Kai 
Schek Nationalchina in 
die Vereinten Nationen 
zustimmt und die sich ver- 
heerend auswirkende Wirt- 
schaftsblockade aufhebt. 
Seine Teilnahme an den 
Feierlichkeiten in Delhi 
sollte vortäuschen, daf 
China längst nicht mehr so 
rot wie früher ist, und daf 
man zum Wohle der Welt 
— ohne sich dabei selbst 
zu gefährden — beruhigt 
seinen Wünschen nach- 
geben könne. Die Ameri- 
kaner aber haben ge- 
schwind ausgerechnet, was 
/ bei einer Aufnahme Rot- 
Z.um Fest UNDERBERG - | Chinas in die Vereinten 
Nationen herauskommen 
ch würde: Der Block der kom- 
nıcht ver gessen: munistischen Länder wäre 
dann mit seinen Stimmen in 
der Lage, die UN am Ein- 
greifen zu hindern, wenn 
irgendwo ein Aggressions- 
krieg & ia Korea losgehen 
sollte... 


Auslandsvertretungen: Belgien: N.V. Parcimonia - Vleminckveld 28 - Antwerpen/Belgien - Tel.: 321087 — Holland: T. van Heeswijk - Roermond[Holland - 
Oranjelaan 5 - Tel.: (K 4750) 3480 — Österreich: A. Resch - Wien I - Stephansplatz 10 - Tel.: U 25-300 — Schweiz: Underberg Handels A.G. - Zürich 4 - 
Tellstraße 31 - Tel.: 253676/77 — USA: Underberg Bitter Sales Co. - Bronx Terminal Market Sect. 73 A - New York 51 N.Y./USA . Tel.:LUdlow 5-06 68 


Nicht tragen! Alle Lasten fahren! 


Die grüne Portax 
ist ganz aus Stahl, 
faßt 75 I, läuft auf 
2 Gummirädern in 
Kugellagern, läft 
mit einer 
Hand spielend- 
leicht ziehen, schie- 
ben und auf der Stelle drehen. Die Last ruht 
auf der Achse. Auch ein schmuckes Weih- 
nachtsgeschenk. Preis 51,10 DM. Lieferung 
durch den Fachhandel. Ein Erzeugnis der 
WOLF-Geräte GmbH., Betzdorf/Sieg 52. 


Die Frage... 


. welches Armband Sie 
für Ihre Uhr wählen sollen ist 
gar nicht so schwer. Kaufen Sie ein 
„ELASTOFIXO“- oder „FIXOFLEX "-Uhr- 
armband und Sie werden begeistert sein. Diese Bänder 
gibt es in .GOLDANKER"-Walzgold-Doublee, Edelstahl und 
in 14 kt. Gold in reicher Auswahl in allen Fachgeschäften. 
Doch achten Sie beim Kauf auf die eingestempelten Marken. 


£ [ h F l DM. „Ich spreche nicht mit Mördern“, 
UND en ließ Tschiang Kai Schek wissen. Würde 


Jetzt aber 


gleich den hochinteres- 
santen 240 seitigen Photo- 
heifer kommen lassen von 
der Welt größtem Photo- 
haus. Er enthält herrliche Bilder, 
wertvolle Ratschläge und all die 
guten Markenkameras, die 


PHOTO-PORST bei nur einem Dies 
bi ven nach 
10 leichten atsraten bietet. 
Ein Postkärtch ü er aber das Angebot annehmen, so hätte welle 
UHRARMBANDER VON Tschu sein größtes Ziel erreicht: National- unter 

chinas Sitz in den Vereinten Nationen müßte beibe 


dann automatisch auf Rot-China übergehen „Ersc 
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Wo immer Tschu En-Lai erschien, wurde er stürmisch umjubelt — wie hier am Eingang zu einem Tempel, den er in Nehrus Begleitung betrat. 
Der Zweck seiner Teilnahme an den Buddha-Feierlichkeiten war erreicht: Niemand sah mehr in ihm den Repräsentanten eines Regimes, das mit unvor- 
stellbarer Grausamkeit errichtet worden war. Kein Mittel verschmäht Tschu, um seine weltpolitischen Ziele zu erreichen. Jetzt hat er sogar seinem Erz- 
feind, dem nationalchinesischen Präsidenten Tschiang Kai Schek einen hohen Regierungsposten angeboten — um den Preis der Angliederung Formosas 
an Rot-China natürlich. Er erinnerte ihn an die Waffenbrüderschaft während des Bürgerkrieges 1927: Unter Leitung des sowjetischen Beraters Borodin 
(linkes Bild, ganz links) hatten Tschu als Kommunist und Tschiang (sitzend) als ehrgeiziger Kuomintang-General den Aufstand von Kanton inszeniert 


Diese Bilder soll die Welt vergessen: Jahrelang erlebte China Landbesitz genügte, um vor die Rohre des Exekutionsk 

nach dem Sieg der roten Revolution dieseSzenen-eine „Säuberungs- dos zu kommen. Kniend erwarten die Verurteilten den Feuerstoß aus 
welle‘“ jagte die andere. Hier werden gefangene „Volksfeinde‘ der Maschinenpistole. Mit Vorliebe wurden Bauern, die noch nicht 
unter freiem Himmel vor Gericht gestellt. Richter ist das her-_ den Kolchosen beigetreten waren, als Hinrichtungszeugen zusammen- 
beibefohlene Volk. Wer nach dem Verlesen der Anklage nicht getrieben. Innerhalb von zwei Jahren hielten 85 Prozent aller 
„Erschießt ihn!“ schrie, konnte unter den nächsten Opfern sein Bauern die Kollektivwirtschaft für besser als die Selbständigkeit 


N 


N 


Nicht beerdigt werden durften die Erschossenen — es sei 
denn, ihre Angehörigen bezahlten die verschossenen Patronen. Zwei 
Millionen „‚Konterrevolutionäre“ und „Volksschädlinge‘‘ -sogab Peking 
ungeniert bekannt - wurden im Verlauf der Säuberungsaktionen „un- 
schädlich‘‘ gemacht. Hatte Tschu das vergessen, als er in Delhi vor 
die Statue Buddhas trat? „Selig, wer keinem Wesen tut ein Leid...“ 
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Ein Negertanzpaar aus Amerika 
wollte ganzRom ineinereinzigen 
Nacht für denRock’'n Rollerobern 


urch die Straßen des 
nächtlichenRomszog 

eine höchst merk- 

würdige Prozession: 
Damen der Gesellschaft im 
Abendkleid und Herren im 
Smoking folgten „rockend 
und rollend” dem Neger- 
tänzpaar Carole Carter— 
Wilbert Bradley. Zufällige 
Passanten blieben ver- 
blüfft stehen, dann schlos- 
sen sie sich dem Umzug 
an, denn auch in ihren 
Beinen begann es zu zuk- 
ken. Bald waren es Hun- 
derte, die gebannt in dem 
Zug mittanzten, angelockt 
von den heißen Synkopen, 
die aus einem Koffergram- 
mophon quäkten. Jedes- 
mal, wenn verschlafene 
Römer wütend Wasser- 
eimer aus dem Fenster zu 
entleeren begannen, wech- 
selten die Tänzer die Sze- 
nerie. Und es dauerte nicht 
lange, da waren auch die 
Halbstarken zur Stelle. Aus 
dem wilden Umzug wurde 
ein verkehrsbehindernder 
Menschenauflauf, aus einer 
Gruppe spleeniger Nacht- 
bummler eine wüste Rock’n 
Roll-Massenszene, welche 
schließlih um 4 Uhr früh 
auf dem Capitols-Platz 
endete. Die Aufwiegler der 
Massen aber, das Neger- 
fanzpaar aus Amerika, 
hatten ihre Wette gewon- 
nen. Sie hatten in einem 
Nachtklub behauptet, über 
Nacht Rom für den Rock'n 
Roll begeistern zu können. 


Nur Marc Aurel blieb 
standhaft: Der bronzene Feld- 
herr drehte dem verrückten 
Treiben mißbilligend seine 
Rückfront zu. Von dem capito- 
lonischen Hügel aus, wo einst 
die Römer ihr Weltreich re- 
gierten, eroberten die schwer- 
zen Tänzer Rom für den Rock'n 
Roll. Zu ihren Satelliten gehör- 
ten die Filmstars Rossella D’ 
Aquino und Bob Ventura (g.r.) 


Sie 


Die Szene, vonAutoscheinwerfern illuminiert, Die letzten Zuckungen fanden an einer Omnibus- 


erreichte ihren Höhepunkt vor dem Capitol. Dorthin hatten haltestelle statt, ehe die Polizei das Tanzpaar Carole Carter- 
die modernen Rattenfänger den Zug der Rock'n Roll-Fans Wilbert Bradley (Bild rechts) festnahm. Wie alle historischen 


R pi . z gelockt. Ein Polizist aber, der die Szene aus der Ferne be- Taten vollzog sich auch die Eroberung Roms durch den Rock'n 
Hysterische Jazzsynkopen vor dem historischen Capitol obachtete, alarmierte das Überfallkommando. Er glaubte, Roll nicht ohne Opfer: Gegen das Tanzpaar wurde Anzeige 


eine Gruppe Epileptiker sei aus der Heilanstalt entwichen wegen groben Unfugs und Denkmalschändung erstattet 
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6. und 7. PREIS: 
Je eine PHILIPS-Fernsehtruhe 
Leonardo‘, 53-cm-Bilds 


STERN-PIC: Ihre 


uf dem Bild oben wartet auf Sie Kessi, der tröhlichen Jagd teilzunehmen. Das Geheimnis um 
gute Geist des Stern, der jede Woche den STERN-PIC wollen wir noch bis zur nächsten 
Lesern ein Rätsel aufgibt. Zu Weihnachten Woche hüten. Heute zeigen wir Ihnen die sieben 
bläst Kessi nun zum grofen „Kessi-Treiben”, bei ersten von 10 000 Gewinnen im STERN-PIC, die 


dem 10 000 Preise im Werte von 150 000 DM zu Kessi für Sie am Bande hält. Machen Sie mit! Im 
gewinnen sind. Wir laden Sie ein, an dieser nächsten Stern geht es los! Zwei Autos sind dabeil 


10000 Preise im Werte von 150000 DM 
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Mein 


Zum erstenmal seit der Besetzung Schlesiens durch die Polen 
1945 sind wir einer Atmosphäre nahe, die ein deutsch-pol- 
nisches Gespräch über das Problem Oder-Neiße-Linie er- 
möglichen könnte. „Wir fordern unsere alte Heimat zurück 
— aber niemals mit Waffengewalt!” erklärte Außenminister 
von Brentano. In dieser mit Hochspannung geladenen Situa- 
tion fuhren Sternreporter durch Schlesien. Hier der zweite 
Bericht und die Antwort auf die Frage: Wie sieht es aus? 


Elf Jahre sind eine lange Zeit. Die beiden Brüder, die sich hier in Breslau um den Hals fallen, wurden 1945 getrennt. Der eine durfte blei- 
ben, der andere, Syndikus der Breslauer Stadtverwaltung, mußte gehen. Elf Jahre lang nur Briefe und Fotos, und an den Festtagen vielleicht ein Paket. 
Nun endlich durfte der vertriebene Bruder erstmals Gast sein bei dem geduldeten - und vier Tage sollten ausreichen, um elf Jahre einzufangen 


Die Blumen rascheln, wenn der Wind sie berührt, 
denn sie sind aus Papier. Wir haben Fenster ohne Gardinen 
und viele Tische ohne Decken gesehen, aber nie ein Zim- 
mer ohne Papierblumen. Auf dem Basar (früher war das 
der Neumarkt) gibt es auch feine Engel und einen Koffer 
voller Muttergottesbilder. Es gibt Näpfe, gebrauchte 
Wasserhähne und Perpendikel fürStanduhren. Bevor Gomul- 
ka kam, waren auch defekte Maschinengewehre käuf- 
lich — ein Freihafen der Symbolik und des Plunders. 
Genauso sehen die Märkte tief im Innern Polens aus 


Dies ist kein Bild ohne Worte wie manches andere 
in unserem Bericht. Wir kamen auf der Reichsautobahn, 
die Hitler von Berlin ins oberschlesische Industriegebiet 
bauen ließ, von Gleiwitz her und wollten nach Breslau. 
Es war sieben Uhr abends. Kein Verkehr. Manchmal ein 
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Der Eintritt in die Vergangenheit vollzieht sich 


- auf dieser Brücke. Wir sind durch die Sandstraße gekommen 


und stehen nun auf der Domstraße. Hier haben die Polen 
alle Gebäude wiederaufgebaut, auf den Zentimeter genau. 
Eigens wurden die langen gotischen Ziegel dafür gebrannt; 
an einer Fassade neben dem bischöflichen Palais haben 
sie einen Quadratmeter Putz ausgespart, damit man die 
Ziegel auch sieht. Die Sandkirche vor der Brücke ist noch 
nicht wiederaufgebaut, aber die Kreuzkirche, links hinter 
der Brücke zu erkennen, und der Dom sind restauriert 


“An einem Dienstag um 12 Uhr machten wir diese 


Aufnahme im Innern des Doms. Die Nonne, die wir hier 
versunken im Gebet trafen, hatte vor dem Portal eine mit 
Zement und Steinen beladene Karre abgestellt. Wir sahen 
sie später, als sie damit zu ihrem Kloster in der Odervorstadt 
fuhr. Den neuen Hochaltar des Doms haben die Polen, so wurde 
uns erzählt, aus einer Kirche in Lauban geholt. Das fried- 
liche Bild der stillen, so völlig wiedererstand Dominsel 
zerreißt, wenn man sie wieder verläßt: Geröllhalden 

und niedergelegte Viertel, so weit das Auge per = 


unbeleuchteter Ackerwagen oder ein Radfahrer ohne Licht. Plötzlich verschwand die Straße aus dem Strahl der Scheinwerfer. 
Aus. Ende. Die Fahrbahn, das merkten wir nun, hört etwa 40 km vor Breslau auf. Man fährt dann jenseits des Grünstreifens 
weiter. Aber da steht kein Schild, keine Sperre, keine Umleitung, nichts. Man kann sich den Hals brechen, wenn man in den 
Sand hineinrast. Undenkbar eine solche Todesfalle bei uns! O+ die polnische-Straßenverwaltung die wenigen Autofahrer nicht 
für interessant genug hält, um auf ihre Sicherheit bedacht zı, sein? FOTOS: EBERHARD SEELIGER, TEXT: GUNTER DAHL 
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30 Zloty inklusive Rattengift - das ist der Mietpreis, den der Schlosser Josef 
Wisnewski für zwei Zimmer in einem s 


ah 


g b Haus in der Zimmerstraße 


bezahlen muß. Ein breites Loch klafft in diesem Haus (rechtes Bild), und eigentlich 
hätte es wegen Einsturzgefahr längst geräumt sein müssen. Aber wo soll man denn 
hin? Man sagt hier übrigens, wenn man von der Miete spricht, „mit Rattengift“, 
so wie man bei uns „mit Heizung‘‘ sagt. In der Trümmerwüste von Breslau leben 
Hunderte von Ratten. Wisnewski ist Deutscher. Seine Geschichte erzählen wir noch 


Hier fanden wir etwas in deutscher Sprache, nämlich eine der Speisekarten. Das Hotel Breslau nach der Oper oder zum Tanztee. Jetzt wird auch getanzt, Boogie, Mambo und Rumba, und der 
Monopol, neben dem Schloß und gegenüber dem Stadttheater, hat die Kämpfe um Breslau heil über- 


standen. Es wird heute vom staatlichen Touristenbüro ORBIS geführt. Früher traf sich hier das elegante gar nicht zufrieden sein. Als wir hier wohnten, ging die Heizung nicht und das Wasser war abgesperrt 


Sprechen können sie nicht. 
Mutter Anna Frey versteht kein Pol- 
nisch, und ihre elfjährige Tochter Eli- 
sabeth kein Deutsch. Nach zehn Jah- 
ren kam die Mutter nun, um das Kind 
zu holen. Wie sie das geschafft hat, 
erzählen wir auf der nächsten Seite 


Hinter der Verkäuferin, die ineinem 
staatlichen Lebensmittelgeschäft vor den 
Dosen mit Nescaf& und kalifornischen Pfir- 
sichen auf Kunden wartet, die „Solluhr“. 
Sie zeigt an, ob die Verkäuferin eine Akti- 
vistin istund ihre „Norm“ erfüllt hat. Aber 
was ist bei Angebot und Nachfrage Norm’? 


ausgestellt. Das Zauberwort Nylon 
wird allerdings noch klein geschrieben >) 


Das Make-up hinterm Eisernen Vor- 
hang konnten wir in diesem Schaufenster 
eines Kaufhauses am Ring studieren (im 
Fenster spiegeltsich eine gegenüberliegende 
Baustelle). Auch die „letzte Hülle“ war 


Gast aus dem Ausland wird hier einquartiert, für 50 Zloty pro Nacht. Mit dem Service kann er leider 


WIESNIAD 


mir dem briannıea 


Zu Haus bei Oberleutnants waren „Heinerle, hab’ kein Geld“ - das ist, wenn man als 
wir auch eingeladen. Das war ein amü- Reisender aus dem Westen hier ist, mehr als ein sentimentalesLied 
santer, aber ziemlichstummerAbend, denn (,Der fidele Bauer“ war ein Gastspiel einer sowjetzonaien Bühne), 
wirverstanden unsjanicht.Trotzdemwaren das ist eine Tragödie. 1 DM ist im amtlichen Wechselkurs nicht 
wir uns einig. Die beiden jungen Mädchen, mal 1 Zloty. Ein Kilo Butter aber kostet 55, eine Tasse Kaffee im 
16 und 19 Jahre alt, sind nicht etwa die Restaurant 5, ein Ei 3 Zloty. Die mitgebrachte Schweizer Arm- 
Töchter, sondern die Frauen der Offiziere banduhr, die man verkaufen kann, bringt ungefähr 1500 Zloty 
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30 Zloty inklusive Rattengift - das ist der Mietpreis, den der Schlosser Josef 


Wisnewski für zwei Zimmer in einem 


Haus in der Zimmerstraße 


bezahlen muß. Ein breites Loch klafft in diesem Haus (rechtes Bild), und eigentlich 
hätte es wegen Einsturzgefohr längst geräumt sein müssen. Aber wo soll man denn 
hin? Man sagt hier übrigens, wenn man von der Miete spricht, „‚mit Rattengift‘“, 
so wie man bei uns „‚mit Heizung‘‘ sagt. In der Trümmerwüste von Breslau leben 
Hunderte von Ratten. Wisnewski ist Deutscher. Seine Geschichte erzählen wir noch 


Hier fanden wir etwas in deutscher Sprache, nämlich eine der Speisekarten. Das Hotel 


Das Make-up hinterm Eisernen Vor- 
hang konnten wir in diesem Schaufenster 
eines Kaufhauses am Ring studieren (im 
Fenster spiegeltsicheine gegenüberliegende 
Baustelle). Auch die „letzte Hülle“ war 
ausgestellt. Das Zauberwort Nylon 

wirdallerdings noch klein geschrieben 


Breslau nach der Oper oder zum Tanztee. Jetzt wird auch getanzt, Boogie, Mambo und Rumba, und der 
Gast aus dem Ausland wird hier einquartiert, für 50 Zloty pro Nacht. Mit dem Service kann er leider 
gar nicht zufrieden sein. Als wir hier wohnten, ging die Heizung nicht und das Wasser war abgesperrt 


Monopol, neben dem Schloß und gegenüber dem Stadttheater, hat die Kämpfe um Breslau heil über- 
standen. Es wird heute vom staatlichen Touristenbüro ORBIS geführt. Früher traf sich hier das elegante 


Sprechen können sie nicht. 
Mutter Anna Frey versteht kein Pol- 
nisch, und ihre elfjährige Tochter Eli- 
sabeth kein Deutsch. Nach zehn Jah- 
ren kam die Mutter nun, um das Kind 
zu holen. Wie sie das geschafft hat, 
erzählen wir auf der nächsten Seite 
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Hinter der Verkäuferin, die ineinem 
staatlichen Lebensmittelgeschäft vor den 
Dosen mit Nescaf& und kalifornischen Pfir- 
sichen auf Kunden wartet, die „Solluhr“. 
Sie zeigt an, ob die Verkäuferin eine Akti- 
vistin istund ihre „Norm“ erfüllt hat. Aber 
was ist bei Angebot und Nachfrage Norm’? 


Zu Haus bei Oberleutnants waren 
wir auch eingeladen. Das war ein amü- 
santer, aber ziemlich stummerAbend, denn 
wir verstanden uns janicht. Trotzdem waren 
wir uns einig. Die beiden jungen Mädchen, 
16 und 19 Jahre alt, sind nicht etwa die 
Töchter, sondern die Frauen der Offiziere 


„Heinerle, hab’ kein Geld“ - das ist, wenn man als 
Reisender aus dem Westen hier ist, mehr als ein sentimentalesLied 
(„Der fidele Bauer‘ war ein Gastspiel einer sowjetzonaien Bühne), 
das ist eine Tragödie. 1 DM ist im amtlichen Wechselkurs nicht 
mal 1 Zloty. Ein Kilo Butter aber kostet 55, eine Tasse Kaffee im 
Restaurant 5, ein Ei 3 Zloty. Die mitgebrachte Schweizer Arm- 
banduhr, die man verkaufen kann, bringt ungefähr 1500 Zloty 
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Das haben wir auf der Fah 


Der Erzpriester von Neiße 


Johann Kodzioka ist ein rechter Streiter Gottes. 22mal ist 
er in den letzten Jahren nach Warschau gefahren, um 
Geld für den Wiederaufbau der Jakobuskirche zu fordern. 
Wenn er nicht in der Bürgerkirche und der Jesuitenkirche 
auf der Kanzel steht oder seine Gemeinde besucht, dann 
gebietet er über eine Schar Steinmetze, Zimmerleute und 
Maurer und baut die Kirche auf. 900 Pakete Blattgold 
könnte er jetzt gut gebrauchen. — Als Warschau Geld 
| schickte, aber nicht für die Kirche, sondern um Zement 
| anzuschaffen, mit dem die Inschriften auf den deutschen 
Grobsteinen beschmiert und unkenntlich gemacht wurden 
(Bildunten), daempörte er sich gegen diese Aktion des Has- 
ses und verbot sie. Das Grab des deutschen Dichters Eichen- 
dorff (rechts) ist zwar verwildert, blieb aber unangetastet 
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nicht allein, weil es uns so sehr be- 

rührt hat, sondern mehr noch, weil es 
die Atmosphäre spüren läft, in der unsere 
Tage dort drüben abrollten. 

Es ist die Geschichte der kleinen Elisabeth 
Frey. Sie war damals neun Monate alt und 
schwerkrank, als der Ausweisungsbefehl der 
polnischen Regierung zu den Freys in Strop- 
pendorf bei Gleiwitz kam. Den Eltern blieb 
nichts anderes übrig, als ohne Elisabeth auf 
die Reise ins Ungewisse zu gehen. Es hat 
lange gedauert, bis die erste Postverbin- 
dung zustande kam. Dann aber begann die 
Mutter Frey von Toins in der Oberpfalz aus 
alles, was sich die Bürokraten ausgedacht 
haben, in die Wege zu leiten. Sie weiß heute 
nicht mehr, wie viele Gesuche, Anträge, 
Bittbriefe und Fragebogen sie geschrieben 
hat, um ihre Tochter zu sich holen zu dürfen. 
Es wurde nichts daraus. Zehn Jahre lang 
wurde es nichts. Nun aber, als wir in Schle- 
sien waren, durfte auch Frau Frey einreisen. 
Doch was nutzte ihr das? Vier Tage hatte sie 
Zeit, ihre Elisabeth wiederzusehen. Wir wa- 
ren nicht dabei, als sie zum erstenmal dem 
großen Mädchen gegenüberstand, das ihre 
Tochter ist, und das sie als Baby verlieh. 
Wir waren nicht dabei, als sie von diesen 
kostbaren vier Tagen zwei Tage nahm und, 
stehend im Zug, nachts nach Warschau fuhr. 
Frau Frey hat uns das alles hinterher erzählt. 


In Warschau auf dem zuständigen Mini- 
sterium gab es einen Menschen, der deutsch 
sprach und die Akte Elisabeth Frey heraus- 
suchte. Die Beamten waren freundlich zu der 
Frau, die 2000 Kilometer hergefahren war 
und ihr Kind mitnehmen wollte. Und nun 
stellt sich heraus, daß die Ausreisebewilli- 
gung für Elisabeth zwar seit unendlich lan- 
ger Zeit hier liegt, dat aber zwei Paßbilder 
fehlen. „Haben Sie zwei Pahbilder Ihrer 
Tochter, Frau Frey? Wenn ja, dann..." 


Ja, Herr im Himmel, die Bilder hat sie 
natürlich nicht. Wer denkt denn an so was! 
Sie schüttet in der Aufregung den Inhalt ihrer 
Handtasche auf den Tisch und ist nun ganz 
aufer sich, so dicht vor dem Ziel. Die Polen 
zucken die Achseln. „Ja, Frau Frey”, sagt 
einer, „ohne Pahbilder können wir Ihnen 
nicht helfen.” Da fällt der völlig verwirrten 
Frau etwas ein. Vor Jahr und Tag hat sie an 
das amerikanische Konsulat in Warschau, 
das die Formalitäten für die Einreise in die 
Bundesrepublik erledigt, zwei Paßbilder von 
Elisabeth eingeschickt. Irgendwie findet sie 
nun den Weg zu den Amerikanern, und — 
man will es gar nicht glauben, dah es so 
etwas gibt — die Amerikaner finden die 
Akte Frey und lösen die Paßbilder von dem 
seit Jahr und Tag hier bereitliegenden 
Visum und drücken sie der Frau in’ die Hand. 
Als sie damit zu den Polen zurückkommt, 
freuen sich alle, und man gibt ihr das Papier, 
dieses dumme Stück Papier, das über Elisa- 
beths Schicksal entscheidet. Elisabeth darf 
Polen verlassen. 

Unterwegs, an der polnisch-tschechischen 
Grenze bei Kudowa und dann noch einmal 
in Prag, haben wir Mutter und Tochter wie- 


as letzte Erlebnis unserer Fahrt durch 
Schlesien soll am Anfang stehen, 


. dergesehen. Engumschlungen standen sie 


beieinander. Sprechen können sie nicht, 
denn sie verstehen sich nicht. Elisabeth kann 
kein deutsches Wort. Aber das ist alles gar 
nicht wichtig; denn das kann man ja lernen, 
und der Lehrer in Toins hat schon vor der 
Reise zur Familie Frey gesagt, wenn die 
Mutter die Elisabeth mitbringt, dann wird er 
dem Mädchen Einzelstunden geben. Und 
die Schülerinnen seiner Klasse waren sich 
einig, daß eine elfjährige Heimkehrerin 
eigentlich etwas ganz Besonderes sei. 


Gefangene ohne Gitter 


Wie unglücklich hingegen ist der Schlosser 
Wisnewski, 48, mit seiner Familie, die wir auf 
Seite 16 ebenfalls im Bild vorgestellt haben. 
Während er Soldat war, hatte der Staat 
1942 seine Familie von Dortmund nach Ost- 
preußen evakuiert. In den chaotischen Tagen 
kurz vor Toresschluf findet er seine Frau und 
die Kinder, aber um heimzukommen ins 
Ruhrgebiet, müssen sie einen Riesenumweg 
über Breslau machen. Dort bleiben sie hän- 
gen, und dort sitzen sie nun immer noch, mit 
der Staatsbürgerurkunde aus Deutschland in 
der Tasche, mit Zuzugsgenehmigung, OÜber- 
nahme der Reisekosten durch die Schwester 
und Arbeitsplatz in Dortmund. Nichts zu 
machen. Die Polen lassen den Schlosser Wis- 
newski, der bei der Eisenbahn für 900 Zloty 
im Monat arbeitet, nicht hinaus. 

Der Junge verdient 300 Zloty dazu. Und 
nun warfen sie und warten, im Winter auf 
den Frühling, im Frühling auf den Sommer 
und im Sommer auf den Herbst, und immer 
wieder pilgern sie von ihrer Behausung in 


rt durch Schlesien erlebt, gehört und gesehen: 


der Zimmerstraße zur Woiwodschaft, dem 
Regierungspräsidium, und fragen nach und 
werden abgewiesen, durch sechs Jahre hin- 
durch. 

„Auf Wiedersehen dann in Dortmund”, 
ruft uns Wisnewski nach, als wir wegfahren. 
Natürlich, und bald und alles Gute... Das 
sagt man dann so hin. Doch wir sagen es 
mit zuversichtlicher Stimme, denn wir waren 
der erste Besuch für ihn seit elf Jahren, und 
er — und glaubt, daf es nun bald glücken 
wird. 


Breslau, wie es keiner kennt 


Wir beobachten in Breslau einen Besucher 
aus Deutschland, der an der Torwache ne- 
ben dem früheren Kaiser-Wilhelm-Denkmal 
steht (wo man sich unter der Normaluhr zum 
Rendezvous verabredete) und einen Stadt- 
plan studiert. Er findet sich offenbar nicht 
mehr zurecht. Immer wieder schüttelt er den 
Kopf. Das wird vielen alten Breslauern so 
gehen, wenn sie jetzt in ihre alte Heimat 
kommen. 


Um vom Schloßplatz auf die Ohlauer 
Straße zu kommen, müssen wir eine halbe 
Stunde suchen; dabei haben wir einen Mann 
aus Neifje in unserem Wagen, der durch 
Jahrzehnte diesen Weg im Schlaf gemacht 
hat. Breslau hat einfach kein Gesicht mehr. 
Es fehlen beinahe alle Orientierungspunkte. 
Man ist in einer fremden, unbekannten 
Stadt. 

Das Liebig-Theater, neben dem Winter- 
garten in Berlin und dem Astoria in Bremen 
das führende Variete im Vorkriegsdeutsch- 
land, an der Ecke Garten- und Schweidnitzer 
Straße ist eine Ruine. Das gröhte Kino der 
Stadt, das Capitol in der Gartenstraße, ist 
ausgebrannt. Gegenüber steht noch das 
Hotel Vier Jahreszeiten; auch das Nordhotel 
am Bahnhof existiert noch und dann eben 
das Hotel Monopol, von dem wir schon wei- 
ter vorn berichtet haben. Wertheim ist zer- 
stört, das Kaufhaus Barrasch am Ring steht 
noch. Im Cafe Vaterland, im Hause von Lot- 
terie-Arndt, ist jetzt eine Lesehalle. Man 
findet eine ganze Reihe ausländischer Zei- 
tungen, allerdings keine liberalen oder gar 
antikommunistische. Cafe Krone am Ring ist 
eine Ruine. Das Schloßcaf& hat man-in die 
Ruine von Hut-Schurz verlegt. Heute heiht 
es Theatercafe. Vom Restaurant Kihling an 
der Junkerstraße sieht man bloß noch die 
Eingangspforten, und vor den schweren 
Toren des berühmten Schweidnitzer Kellers 
unter dem Rathaus liegt eine rostige Kette. 
Dahinter ist ein Magazin. Die beiden Kaffee- 
häuser von Hutmacher in der Kaiser-Wil- 
helm- und in der Schweidnitzer Strafe sind 
zerstört. 

Im Poelzig-Bau neben der unversehrten 
Stadthalle sind Filmstudios eingezogen. Wir 
haben sie besichtigt und uns erzählen lassen, 
dafß ein Film durchschnittlich fünf Millionen 
Zloty kostet. Stargagen kennt man in Polen 
nicht. Ein Hauptdarsteller erhält 600 Zloty 
pro Tag. Etwa 100 Drehtage beansprucht ein 
Film. 

Den Leichnam Heinrichs IF. von Schlesien 
hat man aus der Vincent-Kirche in die Hed- 
wigs-Kapelle des Domes umgebettet. Das 
Schloß ist völlig ausgebrannt, während 
schräg gegenüber die Oper unbeschädigt 
blieb. Zum Schloßplatz hin wird die Bühne 
jetzt erweitert. 2 


Das klingt alles ein bifschen nach „Stadt- 
rundfahrt in sechzig Minuten” — aber wir 
glauben, daf alle Sternleser, die in Breslau 
zu Hause sind oder die Stadt kennen und 
lieben, ganz gern wissen möchten, wie es 
nun da aussieht. 


Das Wirtschaftswunder 


In Oppeln haben wir die deutsche Familie 
R. kennengelernt. Herr R. hat eine Tochter. 
Sie ist dreißig. Was soll dieses Mädchen nun 
machen? Heiraten, wen denn? Wir im We- 
sten können uns das ja gar nicht vorstellen, 
dieses Leben in den vier Wänden. Zehn 
Jahre lang mußten sie 200 Zloty Strafe zah- 
len für jedes deutsche Wort, das sie auf der 
Straße und sogar zu Hause sprachen — 
wenn es jemand hörte und meldete. Sie 
waren Verfemte noch bis vor einem Jahr. 
Kein Kino, kein Kontakt mit draußen, keine 
deutsche Zeitung, kein Radio, kein Buch. 
Zehn Jahre. Können wir uns das vorstellen? 
Nein, wir können es nicht. 


Sollten wir auf die Frage dieser Frauen 
und Mädchen nach unseren Sorgen in West- 
deutschland wahrheitsgemäh sagen: Cock- 
tailkleider, Italienreisen, Parties, Koch- 
rezepte, Motorroller, Musiktruhen, Eis- 
schränke, Filmzeitschriften, Make up, Bal- 
main, Petitcoat ... 
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Lord ASTOR und Jack ASTOR, Urenkel des Gründers Johann 
Jakob ASTOR, bauten das erste Hotel WALDORF=ASTORIA schon 
vor 1900 — weil die New Yorker Gesellschaft ihre großen Banketts 
und Bälle nicht länger in ihren Privathäusern zu veranstalten 
wünschte. Man verlegte die „social events” ins Hotel. Auch das 
heutige WALDORF=ASTORIA zeigt, in vergrößertem Maßstab, 
alle Pracht des Stadthauses einer begüterten Familie. Wohl der 


‚schönste Raum ist der SERT=Saal, von einem europäischen Meister 


mit Fresken dekoriert und nach ihm benannt; hier lädt man gern 
zu exklusiven Empfängen ein. 
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Sie eririnern sich vielleicht: wir er- 
zählten in der letzten Folge von Hildegard 
Knef und dem Regisseur Boleslav Barlog, 
dem heutigen Intendanten des Berliner 
Schiller- und Schloßparktheaters. Hilde 
spielte vor Kriegsende ein paar kleine 
Rollen, aber in Filmen, die nie fertig 
wurden. Barlog durfte inszenieren, aber 
Goebbels konnte ihn nicht leiden. Freunde 
beschäftigten ihn unter anderem Namen. 
Seine erste Begegnung mit Hilde findet 
auf einem Berliner S-Bahnhof statt. Er 
würde das junge Mädchen sofort für seinen 
Film „Der grüne Salon“ verpflichten. Aber 
Barlog ist bei der Terra, Hildegard Knef 
bei der Ufa verpflichtet. So einfach geht 
das alles nicht. „Aber nach dem Krieg 
spielen Sie die erste Rolle bei mir“, 
tröstet Barlog. 


a, wird denn der Krieg je zu Ende 

gehen? Oft scheint es, als würde er 

ewig währen. Und dann geht plötzlich 

alles ganz schnell. Die Filmschule 
schließt. Hilde wird eingezogen. Sie muß 
Phosphorfarbe auf Uhren malen. Um sie 
herum viele bekannte Schauspieler und 
Schauspielerinnen Berlins, die das gleiche 
tun. Goebbels hat diese Zwangsarbeit 
tür seine einstigen Lieblinge verordnet, 
die ihn'so Schwer enttäuscht haben, weıl 
sie trotz aller Ehren, mit denen er sie 
überhäufte, nicht begeisterte National- 
sozialisten wurden, 


Weit war der Weg Hildegard Knefs von 
ihrer ersten großen Rolle 1946 in dem Film „Die 
Mörder sind unter uns“ bis auf die Bühne des 
Theaters am Broadway, neun Jahre später. Oben 
sehen wir sie in einer Szene des Films als Part- 
nerin von Ernst Wilhelm Borchert. Links die 
gleiche Hildegard Knef nach der Premiere der 
„Seidenstrümpfe‘“ in New York, wie sie von 
Marlene Dietrich beglückwünscht wird. Und die 
gleiche Marlene war damals, als Hildegard den 
Film drehte, in Berlin, besuchte ihre Mutter 
und sang für amerikanische Soldaten. Von uns 
Deutschen will sie bis heute nichts wissen 


Die Knef malt also leuchtende Uhren- 
ziffern. Aber auch. das vermag den End- 
sieg nicht. mehr sicherzustellen. 

Eines Morgens trifft Hilde Flüchtlinge 
auf der Straße. Sie kommen aus Straus- 
berg. „Die Russen können jeden Augen- 
blick da sein!“ rufen sie, 

Hilde findet, daß nun wirklich der letzte 
Augenblick sei, um Berlin zu verlassen. 

Sie tut jetzt etwas Sonderbares: Sie veı- 
kleidet sich. Sie weiß, daß sie als allein- 
stehendes junges Mädchen in solchen 
Zeiten nicht mehr sicher ist und besorg! 
sich die Uniform eines Landsers. Das ist 
in jenen Tagen nicht schwer. Alle Kelle: 
sind voll von weggeworfenen Uniformen. 
Am Abend des 28. April geht sie zum 
Fehrbelliner Platz. Um mit ihren eigenen 
Worten zu sprechen: „Dort stieß ich aui 
die deutsche Armee und schloß mich ih! 
an.“ Mit einigen Soldaten schlägt sie sich 
in Richtung Westen durch. Eines Abend, 
in der Nähe von Friesack, gerät sie in 
die Hände von Polen. Ein polnischer Arz! 
mustert sie mißtrauisch. 

„Mit Ihnen stimmt doch etwas nicht! 

„Mit mir stimmt alles!” 


Curt Riess erzählt die Geschichte des 
deutschen Films von 1945 bis ueute. 


u. a # Der Arzt tritt auf sie zu, reißt ihr den 
; Diesmal: „Die Mörder sind unter uns a Si Helm vom Kopf, das Tuch von den Haä- 


a er ren. „Hab ich mir doch gedacht, daß Sie 

meiner Tochter ähnlich...” 

Der Arzt ist ein vernünftiger Mann. 

„Hier können Sie nicht bleiben! Es ist ja 


i = 
; 


ertig 
aber 
ınde 
men. 
ndet 
Er 
inen 
Aber 
Knef 
geht 
irieg 
mir“, 


Ende 
ie er 
tzlich 
chule 
muß 
m sie 
und 
leiche 
ırbeit 
rAdnet, 
 weıl 
r sie 
ional- 


efs von 
Im „Die 
ihne des 
af. Oben 
als Part- 
nks die 
iere der 
sie von 
Und die 
sard den 
Mutter 
Von uns 

wissen 


Uhren- 
End- 


chtlinge 
Straus- 
Augen- 


letzte 
assen. 

Sie veı- 
; allein- 
solchen 
besorg! 
Das ist 
> Keller 
formen. 
sie zum 
eigenen 
ich auf 
nich ih: 
sie sich 
Abends, 
t sie in 
her 


; nicht! 


ihr den 
en Haa- 
‘daß Sie 
nämlich 


r Mann. 
Es ist ja 


| Noch weißer als das alte Suwa? — Ja! ® 


Das 


wäscht noch 


Leuchtendes Weiß 


Wunderbare Milde 
Alles noch einfacher 


Das neugeborene Suwa erfüllt alle 
Ihre Wünsche an ein modernes Waschmittel, 
ja übertrifft sie sogar! 


Großwäsche, Kleinwäsche können 
Sie mit dem neuen Suwa mühelos waschen — 
wie und wann Sie wollen. Mit oder ohne 
Kochen, in hartem oder weichem Wasser, ob . 
Einweichen oder nicht — ganz gleich! Das Er- 
gebnis ist immer leuchtend -weiße Wäsche. 


Neu für Ihre Feinwäsche. Das neue 
Suwa ist frei von Soda, frei von Chlor; darum 
so wunderbar milde, daß es— bei aller Gründ: 
lichkeit — auch Ihre zarte Feinwäsche hegt 
und pflegt. Daunenweich fühlt sie sich an. 
Ihre Hände bleiben glatt und geschmeidig. 


Ja, sogar Geschirrspülen. Das neue Suwa 
löst jedes Fett im Handumdrehen; all Ihr 
Geschirr wird im Nu blitzsauber, und Ihre 
Hände sind dankbar für die schonende Milde. 
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Diese Szene bleibt ihm unvergeßlich, dem jungen Arzt Dr. Maertens (Wilhelm Borchert, rechts). Sein Hauptmann (Arno Paulsen) hat die Ein- 


wohner eines polnischen Dorfes zur Abschreckung erschießen lassen, Frauen, Kinder und Alte. Und nun feiert er Weihnachten unterm Tannenbaum, und 
richtig rührselig wird er dabei, denn er hat ja eine Familie in der Heimat, die jetzt auch die Kerzen anzünden und an den Vater da draußen an der Front 
denken wird... „Die Mörder sind unter uns‘, von Wolfgang Staudte inszeniert, war der erste Problemfilm. Das Ausland horchte auf und war tief beeindruckt 


nur eine Frage von Tagen, bis die anderen 
herausfinden, daß Sie ein Mädchen sind! 
Und was dann geschieht, können Sie sich 
ja vorstellen!“ 


Hilde wird also entlassen. Als sie 
schließlich Berlin erreicht, bricht sie vor 
Erschöpfung fast zusammen. Sie geht zum 
Haus des Großvaters. Das steht nicht 
mehr. Sie versucht, ihren Stiefvater zu 
finden. Ebenfalls Trümmer. Sie weiß nicht 
mehr, wohin, Da trifft sie einen Kollegen. 
Der sagt: „Warum gehen Sie nicht zu 
Victor de Kowa? Der hat eine große 
Villa! Der nimmt alle Kollegen und Kol- 
leginnen auf,“ 

Sie pilgert also zu Victor de Kowa. Sie 
ist völlig verdreckt und verlaust. Nicht 
einmal ihre eigene Mutter würde sie er- 
kennen. De Kowa erkennt sie nicht, weil 
er sie noch nie gesehen hat. Er zaudert. 
Er hat eine Menge Kollegen und Kolle- 
ginnen bei sich untergebracht. Seine 
Villa ist gar nicht mehr seine Villa. Die 
anderen haben schließlich auch mitzu- 
reden, wenn es darum geht, einen neuen 
Mieter aufzunehmen. 

Beratung zwischen Victor de Kowa, 
seiner Frau, Günther Lüders und Karl 
Schönböck. Einstimmiger Beschluß: Die 
Knef soll bleiben. Es ist das erstemal seit 
zwei Monaten, daß sie wieder in einem 
Bett schläft. 

Um diese Zeit ist de Kowa bereits da- 
bei, die „Tribüne“ in der Berliner Straße, 
dicht am Knie, herzurichten, in der er 
Theater spielen will. 

Hat sie Lust mitzumachen? Und ob! 

Aber bis dahin dauert es noch eine 
Weile. Dr. Kurt Raeck, der das Renais- 
sance-Theater leitet, schlägt ihr vor, bei 
ihm zu spielen. Die Proben sind bereits 
im Gange. Da erscheint Dr. Raeck, grau 
im Gesicht: „Wir ‚sind soeben von den 
Engländern beschlagnahmt worden. Es 
werden vorläufig keine Vorstellungen 
stattfinden!“ 

Irgend jemand erzählt der verzweifelten 
Hilde, daß Boleslav Barlog sie sucht. Bo- 
leslav Barlog ist nämlich inzwischen Lei- 
ter des Steglitzer Schloßparktheaters ge- 
worden. 

Als Hildegard Knef bei Barlog ein- 
trifft, wird sie sofort engagiert. Bei der 
Eröffnungsvorstellung soll sie Goethes 
Prolog auf dem Theater „Ihr naht euch 
wieder, schwankende Gestalten...“ spre- 
chen. Nachher wird sie viele Rollen spie- 
len. Freilich, von jedem Stück existiert 
meist nur ein Buch, sie muß sich also 
ihre Rollen eigenhändig herausschreiben. 
Das geschieht in Barlogs Garten. Die ein- 
zige Ernährung der Knef in dieser Zeit 
besteht aus Tomaten, die in diesem Gar- 
ten wachsen. 

Drei Tage vor Eröffnung des Theaters 
wird ‚die gesamte Bestuhlung gestohlen. 
Alles scheint in Frage gestellt. Schließlich 
kann man nicht vor einem stehenden 
Publikum Theater spielen, besonders nicht, 
da es schon Herbst ist, da es bald sehr kalt 
wird, und da man das Theater nicht heizen 


kann. Wenn die Leute Stühle haben, kön- 
nen sie sich Decken mitbringen. Wenn sie 
stehen müssen, werden sie erstarren. 

Soll man die Premiere absagen? Barlog 
denkt gar nicht daran. Er behält mit seinem 
Optimismus recht. Einen Tag vor der Er- 
öffnung findet die Kriminalpolizei die Be- 
stuhlung wieder — auf einem Speicher in 
Spandau. Der Missetäter: ein Mann, der 
ein paar Tage später ein Kino eröffnen 
wollte und durchaus keine Stühle fand. 
Man sieht, er hatte die besten Absichten .. 

Nach ein paar Wochen erscheint Wolf- 
gang Staudte im Schloßparktheater. Er 
sieht die Knef und will Probeaufnahmen 
mit ihr machen. Er erzählt ihr von seinem 
Film „Die Mörder sind unter uns“. Die 
Knef ist fasziniert. Ja, so etwas möchte sie 
spielen. Und dann: Ist es nicht herrlich, 
beim ersten deutschen Nachkriegsfilm da- 
bei zu sein: Die Probeaufnahmen werden 
gemacht, und Staudte ist jetzt ganz sicher: 
„Sie müssen die Rolle spielen!“ 

Aber da ergeben sich Komplikationen. 
Schließlich ist Hilde Knef bei Barlog unter 
Kontrakt. Schlimmer noch: Das Schloß- 
parktheater liegt im amerikanischen Sek- 
tor. Hilde untersteht also den amerikani- 
schen Kulturoffizieren. Der Film soll im 
sowjetischen Sektor gemacht werden. Was 
werden die Amerikaner dazu sagen? 

Barlog begibt sich selbst zur amerikani- 
schen Militärregierung, nimmt das Dreh- 
buc gleich mit. Vierundzwanzig Stunden 
später schon lassen die Amerikaner von 


sich hören. „Das ist ein ausgezeichneter, 


Film! Wir haben nichts dagegen, daß Fräu- 
lein Hilde Knef die Hauptrolle spielt!” 

Um diese Zeit haben die Russen, in deren 
Sektor der Film gedreht werden soll, noch 
nichts von sich hören lassen. Niemand 
weiß also, ob der Film überhaupt gedreht 
werden kann. 

Im Deutschland von 1946, besonders in 
Berlin, sind die Menschen zu Skeletten 
abgemagert. Sie haben seit Monaten nicht 
mehr richtig gegessen. Das bedeutet für 
den Film „Die Mörder sind unter uns“ ein 
Besetzungsproblem. 

Wer soll zum Beispiel den ehemaligen 
Haüptmann und jetzigen Kochtopffabri- 
kanten Ferdinand Brückner spielen? 
Staudte hat eine ganz bestimmte Vorstel- 
lung. Der Spießer, der auch ein Mörder 
ist, der Mann, der immer oben schwimmt, 
muß fett sein. Wo aber findet man einen 
dicken Schauspieler Anfang 1946 in 
Deutschland? Schließlich fällt die Wahl auf 
Arno Paulsen. 

Der ist im Krieg Regimentskoch ge- 
wesen. 

Tragikomödie des Lebens: ein paar 
Jahre später, als plötzlih wieder genug 
Lebensmittel auf dem Markt sind, werden 
auch Schauspieler wieder dick. Die Folge: 
jede Rolle, die Arno Paulsen spielen 
könnte, kann von anderen ebenso gespielt 
werden. Und so verschwindet Arno Paul- 
sen etwas im Hintergrund. 

Die Wahl Staudtes bei der Suche nach 
dem männlichen Hauptdarsteller fällt 
schließlich auf Wilhelm Borchert. Er ist 
groß, hat ein hartes, ernstes Gesicht. Man 


sieht ihm an, daß er einiges hinter 
sich hat. 

Es dauerte lange, bis er über Erfurt nach 
Köln gelangte und mit dreißig Jahren 
nach Berlin an die Volksbühne, die da- 
mals unter der Leitung Eugen Klöpfers 
stand. Borchert war noch jugendlicher 
Liebhaber, spielte Klassiker, aber er 
spielte sie auf eine besondere Art. Nichts 
von Pathos, nichts von Elan. Seine Helden 
waren eigentlich keine „Helden“, sie 
waren viel zu ernst dazu, zu besinnlich, 
fast zerquält. 


Tragödie eines Schauspielers 


Im Krieg wurde Borchert ein paarmal 
noch reklamiert für Hörspiele, auch für 
Filme, dann mußte er an die Front. Am 
Ende des Krieges geriet er in Gefangen- 
schaft bei den Franzosen. Um diese Zeit 
hatte er bereits seine Eltern verloren; sie 
wurden Opfer einer Luftmine in Berlin. 


Aber es kommt noch schlimmer. Als er. 


ein paar Monate nach Kriegsende in die 
Heimat zurückkehrt, in das Haus, in dem 
er und die Seinen wohnten, findet er nie- 
manden mehr, nicht seine Frau, nicht 
seinen Sohn, nicht seine siebzehnjährige 
Pflegetochter, und nicht den Onkel und 
seine Frau, die er bei sich aufgenommen 
hatte. Nachbarn sagen ihm die entsetz- 
liche Wahrheit: Der Onkel hat kurz vor 
dem Einmarsch der Russen, offenbar in 
einem Augenblick geistiger Verwirrung, 
die ganze Familie und sich selbst getötet. 
‘ Borchert ist also allein. Er ist umgeben 
von Toten. Wohin er blickt: Tote. Die Bil- 
der der Eltern, der Frau, des Sohnes, der 
Pflegetochter verlassen ihn nicht mehr. 
Karl-Heinz. Martin, der Leiter des Heb- 


bel-Theaters, das im amerikanischen Sek- 
tor von Berlin liegt und von amerikani- 
schen Kulturoffizieren überwacht wird, 
holt ihn. 

Jeder Schauspieler, der in einem Thea- 
ter auf amerikanisch besetztem Gebiet 
spielt, muß den berüchtigten Fragebogen 
mit den 131 Fragen ausfüllen. Auch Wil- 
helm Borchert müßte es. Er liest sich die 
Fragen wohl kaum durch. Jeder, der ihn 
kennt, weiß, daß er kein Nazi war. Und 
selbst wenn er, etwa unter Druck oder 
weil es aus bestimmten Gründen notwen- 
dig war, in die Partei oder eine ihrer For- 
mationen eingetreten wäre...? Wenn er 
es jetzt hinschriebe: Was geschähe dann? 
Die Folge wäre Arbeitsverbot. Für wie 
lange? Vier Wochen? Vier Monate? 
Vier Jahre? 

Borchert weiß: nicht eine Woche hielte 


- er es jetzt ohne Arbeit aus. Also macht 


er einen großen Strich durch den Frage- 
bogen und unterschreibt ihn. 

Dann spielt er am Hebbel-Theaäter. Je- 
den Abend. Er spielt klassische und mo- 
derne Stücke, Er spielt unter anderem ein 
Drama von Günther Weisenborn: „Die 
Illegalen“, das den Kampf einiger Weni- 
ger gegen das Dritte Reich zum Inhalt hat, 
ein Stück also, das dem ersten Defa-Film 
thematisch recht verwandt ist. In diesem 
Stück sieht ihn Wolfgang Staudte und 
ist sehr beeindruckt. Er macht Probeauf- 
nahmen und engagiert ihn für die Rolle 
des Dr. Hans Mertens in seinem Film. 


Die Klappe fällt 


Im März 1946 wird also mit dem Film 
begonnen. Wo kann man drehen? Die 
Ufa-Ateliers in Babelsberg sind restlos 


‘ ausgeräumt. Die Ateliers in Tempelhof 


unterstehen amerikanischer Kontrolle. Es 
bleibt nur noch das alte Althoff-Atelier 
in Babelsberg, das in den letzten Jahren 
kaum noch benutzt wurde, denn es ist 
technisch nicht auf der Höhe. 

Das Entscheidende freilih sind die 
Außenaufnahmen. Denn dieser erste deut- 
sche Nachkriegsfilm kann etwas zeigen, 
was noch in keinem Film gezeigt wurde: 
eine zertrümmerte Stadt, eine tote Stadt, 
ganze Straßenzüge, in denen nichts mehr 
lebt, eine Steinwüste, unter der Tau- 
sende, vielleicht Zehntausende begraben 
liegen. Es ist das Berlin von 1945 oder, 
wie der italienische Filmregisseur Ros- 
selini es später nennen wird: Deutsc- 
land im Jahre Null. 

Viele Zuschauer haben sich eingefun- 
den. Die Kulturoffiziere der Alliierten, 
die Vertreter der amerikanischen, briti- 
schen und französischen Presse. Man 
raucht Zigaretten, man trinkt Gin und 
Whisky, die Nächte sind ja schon recht 
kühl... 

Auch ein paar deutsch@ Pressevertreter 
sind angelangt, auf Fahrrädern oder zu 
Fuß. Denn so etwas sieht man nicht: alle 
Tage: eine Wüste aus Trümmern, die 
mehr als einen Kilometer lang ist, die 


‚man, wäre sie in Hollywood aufgebaut 


worden, als typisch amerikanische Über- 
treibung abgetan hätte. 

Die Scheinwerfer leuchten auf. Die 
erste Klappe fällt. Plötzlich also wird die 
Steinwüste lebendig. Plötzlih kommen 
aus den Trümmern Menschen, die seit 
Kriegsende hier hausen, in zerfallenen 
Kellern. Ausgemergelte Gestalten, die 
wissen wollen, warum man sie nicht in 
Ruhe läßt, warum hier plötzlich alles be- 
leuchtet wird, was besser ewig dem Auge 


zurechtfindet, spielen. Er lehnte ab. Die Deutschen kommen nach seiner Meinung in dem Film zu 
schlecht weg. Wie sehr die Zeit von 1945 bis 1956 die Gesichter gewandelt hat, zeigen diese beiden 
Fotos. Links Raddatz in dem großartigen Käutner-Film „In jenen Tagen‘‘, rechts eine Aufnahme von heutc 
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Auf die Frage, wo er lebt, antwortete der Schauspieler, Produzent und Film- 
direktor - „Im Flugzeug”. In den vergangenen Monaten führten ihn Geschäfts- 
und Erholungsreisen über 30 000 km durch die Luft. Glücklicherweise macht 
Mr. Fairbanks das Fliegen Spass - und wie die meisten anspruchsvollen Rei- 
senden bevorzugt er den luxuriösen Weg - Lockheed Super Constellation. 
Mr. Fairbanks und Gattin haben einen Flug nach New York gebucht. Sie werden 
im kommenden Frühjahr mit der grösseren und schnelleren neuen Super Constel 
lation der AIR FRANCE fliegen. 


Folgende Fiuggesellschaften fliegen mit SUPER CONSTELLATION in aller Welt: Air France - Air-India International - Avianca - California Eastern -. Cubana . Dollar Associates - Eastern 
Air Lines . Iberia - KLM-Royal Dutch Airlines - LAl-Italian Airlines - LAV-The Venezuelan Airline . Lufthansa-German Airlines - Northwest Orient Airlines . Pakistan International . Qantas - Resort Airlines 
Seaboard & Western - TAP . Thai Airways - The Flying Tiger Line . Trans-Canada Air Lines . TWA-Trans World Airlines - U.S.Overseas Airlines - Varig Airlines 


Gegenwärtig im Dienst : Die Super Constellation 


ZUKÜNFTIG : DAS GRÖSSTE UND SCHNELLSTE LOCKHEED 
LUXUS-FLUGZEUG (Modell 1649) wird 1957 von der 
LUFTHANSA im Transatlantik-Dienst auf den Routen 
Frankfurt-New York, Düsseldorf-Paris - New York und 


Düsseldorf - Montreal - Chicago eingesetzt. 


LOCKHEED AIRCRAFT CORPORATION 
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verborgen bliebe. Menschen, die stören 
und aus dem Bild fortgescheucht werden 
müssen, 

Schwierigkeiten gibt es vom ersten 
Drehtag an. Stromschwankungen machen 
es oft unmöglich, die richtigen Frequenzen 
einzuschalten. Staudte kriegt bald heraus, 
daß er am späten Nachmittag, abends oder 
nachts arbeiten muß. 

Die Menschen halten nicht durch. Be- 
leuchter und Bühnenarbeiter brechen wäh- 
rend der Arbeit zusammen. Sie haben seit 
Tagen keine warme Mahlzeit mehr gehabt. 
Sie wissen seit einem Jahr nicht mehr, was 
es heißt, satt zu sein. Auch den Schauspie- 
lern geht es nicht gut. Sie haben manchmal 
nicht einmal mehr trockenes Brot in der 
Tasche. Und sie frieren erbärmlich. 

Niemals zuvor ist ein Film unter ähn- 
lichen Bedingungen hergestellt worden. 
Keiner von allen, die mitwirken, hätte es 
für möglich gehalten, daß er unter solchen 
Umständen spielen, drehen, schminken, 
bauen, beleuchten könnte. Aber das Er- 
staunliche: die Schwierigkeiten machen 
die Menschen nicht mürbe. Im Gegenteil: 
sie muntern sie auf, machen sie trotzig, 
halsstarrig. Sie geraten in eine Art Feuer, 
in eine Art Rausch. Es wird mit einer In- 
tensität gearbeitet, die alles, was bisher in 
Filmateliers geleistet wurde, übertrifft. 

Sie spüren die Verantwortung. Dies ist 
ja der erste Film, der wieder in Deutsch- 
land gedreht wird! Dies ist der Film, der 
der Welt zeigen soll, daß, obwohl Deutsch- 
land in des Wortes schrecklichster Bedeu- 
tung zertrümmert wurde, der deutsche 
Film noch da ist. Dies ist auch der Film, 
der der Welt zeigen soll, daß nicht alle 
Deutschen billigten, was Deutsche taten, 
vor dem Krieg und im Krieg. ’ 

Hildegard Knef: Sie ist ganz anders, al 
man sie im Schloßparktheater gesehen hat, 
ganz anders auch als die Knef, die bald 
Weltberühmtheit erlangen wird. Jung, 
aber viel zu herb, um schön zu sein, leid- 
gezeichnet und doch voll Lebensmut. 

Borchert: zwielichtig bis ganz zuletzt — 
die Story ist so geführt, daß erst wenige 
Minuten vor dem Ende herauskommt, was 
er damals erlebte, als sein Hauptmann ein 
ganzes polnisches Dorf liquidierte, so daß 
der Zuschauer über den Charakter des Dr. 
Mertens den ganzen Film hindurch im 
Zweifel bleibt. Borchert ist finster und 
hart, böse und zur Selbstvernichtung be- 
reit. Aber dann beginnt er das Mädchen 
Susanna zu lieben und ist plötzlich ein 
anderer. Er, der seit dem Krieg nicht mehr 
operieren konnte, weil ihm schon beim 
Anblick von Blut schlecht wurde, reißt sich 
zusammen, kann einem Kind helfen, das 
im Begriff ist, zu ersticken, ist wieder, was 
er war, und es scheint, als werde dieser 
Mensch jetzt von innen erleuchtet. Alles 
ist heller, weicher, ja, dieser unangenehme 
Bursche kann ganz zart sein. 

Brückner, der Biedermann, der Hunderte 
von Menschen hat umlegen lassen und 
wenige Minuten später unter dem Weih- 
nachtsbaum feierlich werden kann: Arno 
Paulsen. Ganz Gutmütigkeit, ganz Fami- 
lienvater. Niemand würde ihm den Mörder 
glauben. Und das ist vielleicht das Beste in 
diesem Film. Das wollte ja Staudte zeigen. 


Katastrophe 

So wird der Film fertiggedreht, und Al- 
fred Lindemann plant bereits eine festliche 
Premiere, als etwas Unerwartetes ge- 
schieht. 

Im Keller des Hebbel-Theaters steht ein 
Panzerschrank. Die Amerikaner lassen ihn 
aufbrechen. Es finden sich darin die Papiere 
aller Schauspieler, die während des Dritten 
Reiches an der Volksbühne spielten — das 
Hebbel-Theater war das zweite, das so- 
genannte kleine Haus der Volksbühne. 

Diese Papiere beweisen unter anderem, 
daß der Schauspieler Wilhelm Borchert am 
1. Mai 1933 Mitglied der NSDAP wurde 
und später Mitglied der SA. } 

Sofortiges Auftrittsverbot für Wilhelm 
Borchert. Er wird vor die amerikanischen 
Kulturoffiziere geladen. 

„Sie haben Fragebogenfälschung began- 
gen, Herr Borchert! Warum haben Sie 
nicht niedergeschrieben, daß Sie Mitglied 
der Partei waren?“ 

„Ich wollte arbeiten.“ . 

„Warum?“ 

„Als ich aus der Kriegsgefangenschaft 
kam, erfuhr ich, daß meine Frau tot war, 
daß mein Sohn tot war... Sie waren alle 
tot... Wenn man mich nicht hätte arbeiten 
lassen, wäre ich verrückt geworden ...“ 

Der Offizier: „Und das sollen wir Ihnen 
glauben, Herr Borchert?” 

Borchert schweigt. 

Der Offizier, wieder ganz Liebenswür- 
digkeit, als beginne die Unterhaltung erst: 
„Und hun sagen Sie uns, warum haben Sie 
wirklich die Fragebogenfälschung began- 
gen?” 

Borchert schweigt: 

Am gleichen Abend erscheint der Pro- 


24 STERN 


duktionsleiter des Films, Herbert Uhlig, in 
Lindemanns Wohnung: „Sie müssen sofort 
etwas unternehmen! Borchert ist ver- 
schwunden. Er hat sein Haus in Frohnau 
verlassen und ist in den Wald geflüchtet. 
Ich halte es durchaus für möglich...“ 

Lindemann treibt einen Wagen auf — 
um diese Zeit ein Kunststück. Die Wälder 
um Frohnau werden abgesucht. Nach meh- 
reren Stunden findet man den völlig ver- 
störten Borchert. Lindemann redet ihm gut 
zu: „Diese Dinge werden alle nicht so heiß 
gegessen, wie sie gekocht werden.“ 

Borchert schweigt. Dann sagt er: „Wenn 
ich nicht mehr arbeiten darf, ist alles aus.“ 

Lindemann: „Bei der Defa werden Sie 
arbeiten können. Auf jeden Fall zahlen 
wir Ihnen monatlich 2000 Mark, ob Sie nun 
filmen oder nicht. Und die Lebensmittel- 
karte I erhalten Sie ebenfalls.“ 

Ende August wird Borchert von der ame- 
rikanischen Militärpolizei verhaftet. Die 
Defa stellt sofort Kaution, und Borchert 
wird auf freien Fuß gesetzt. Aber nun ist 
der ganze Film in Gefahr. Wie? Die Defa 
bringt einen Film heraus, dessen Held ein 
Gegner der Nazis war und drauf und dran 
ist, einen Nationalsozialisten umzubringen 
— und nun stellt sich heraus, daß der 
Schauspieler, der diesen Mann spielt, in 
Wirklichkeit selbst ein Nazi war? 

Gibt das nicht einen Skandal? 


Die Premiere 


Große Aufregung. Lindemann wird von 
allen Seiten bestürmt. Man muß die Pre- 
miere des Films verschieben! Man muß 
Gras über die Sache wachsen lassen! 
Vielleicht wäre es das beste, den Film 
überhaupt nicht herauszubringen. Linde- 
mann weiß, das wäre das Ende der Defa. 

Wo kann die Premiere stattfinden? Na- 
türlich in Ostberlin. Aber da gibt es nur 
ein einziges, einigermaßen respektables 


Kino, das „Orpheum*. Es liegt, wie man 
in Berlin zu sagen pflegt: j.w.d. „janz weit 
draußen“, in Pankow, in einer Arbeiter- 
gegend. Und es ist ein kleines Theater 
mit nur sechshundert Sitzplätzen, 

Lindemann entscheidet sich für die 
Staatsoper. Die richtige Staatsoper liegt 
noch in Trümmern. Aber man ist in den 
Admiralspalast umgezogen, ein ehemali- 
ges Revuetheater. Allerdings gibt es hier 
keine Filmapparatur. Lindemann steckt 
sich hinter die Russen, und die. Genehmi- 
gung wird erteilt, die Apparatur einzu- 
bauen. Drei Tage und drei Nächte wird 
gearbeitet. Die Generalprobe verläuft 
ohne Zwischenfall. Sie ist mittags um 
drei Uhr zu Ende; abends um sieben soll 
die Premiere beginnen. 

Große Auffahrt — es handelt sich ja um 
den ersten deutschen Spielfilm nach dem 
Krieg. Hohe und höchste Offiziere aller 
Alliierten sind anwesend, natürlich auch 
alle Kulturoffiziere, die deutsche Film- 
und Theaterprominenz, soweit sie in Ber- 
lin lebt, alle Mitglieder des Berliner Ma- 
gistrats — es gibt damals nur einen ein- 
zigen — und die Presse, 

Zuerst geht alles gut. Dann, mitten in 
einer großen Szene zwischen Borchert und 
der Knef, versagt das Licht. Der Film wird 
für eine Viertelstunde unterbrochen, wäh- 
rend die Operateure verzweifelt arbeiten. 
Wolfgang Staudte rast hinauf in den Vor- 
führraum im fünften Stock und erklärt 
atemlos: „Ich stürze mich aus dem 
Fenster!“ 

Aber das tut er dann doch nicht. 

Und der Film wird trotzdem ein Riesen- 
erfolg. Das Publikum klatscht noch stun- 
denlang. Auch die amerikanischen Kul- 
turoffiziere klatschen, obwohl der böse 
Borchert es ist, der vor dem Vorhang er- 
scheint. 

Anschließend große Premierenfeier. Die 


Kein Atelier kann diese Kulisse bieten, wie Berlin kurz nach Ende des Krieges es vermag. 
Staudte dreht „Die Mörder sind unter uns‘‘ in der Trümmerwüste nahe dem Görlitzer Bahnhof. Rossel- 
lini kommt nach Berlin und dreht „Deutschland im Jahre Null“. Aber solche Filme sind bald kein 
Geschäft mehr. „Trümmer ham wa alleene‘‘ ist die Meinung, nicht nur bei den Berliner Kinobesuchern 


Russen haben Kaviar und Wodka gestit- 
tet. Die Berliner Film- und Theaterpromi- 
nenz langt zu. Kaviar ist besser als nichts. 

Die kommunistischen Kritiker über- 
schlagen sich natürlich, So schreibt zum 
Beispiel die „Berliner Zeitung” einen Be- 
richt, der weniger kommunistisch als 
deutschnational anmutet: 

„Es war der erste große deutsche Film 
nach dem Zusammenbruch des Dritten 
Reiches, der erste Film, in dem eine deut- 
sche Produktion mit ausschließlich deut- 
schen Mitwirkenden zu Worte kam, ein 
rein deutscher Film also...“ 

Die westliche Presse ist weniger eksta- 
tisch, aber alles in allem recht positiv. 
Erstaunlich die ausländische Presse. Die 
„Daily Mail“ schreibt — allerdings erst 
Monate später: 

„Deutschland macht wieder Filme. Der 
Vergleich mit ‚Im Westen nichts Neues’ 
liegt nahe. Der Film ist unleugbar germa- 
nisch bis zum Extrem, erfüllt von Neurotik, 


“ein bitterer Film voll Grauen, eine Studie 


vom gebrochenen Menschen, in dem aber 
die Hoffnung lebt...“ 

Die Londoner „Times“: 

„... Der Film bringt es fertig, wie kein 
anderer Film bisher, den Feind zu zeigen; 
kein Riesenschinken, wie ihn die Holly- 
woodproduktion darstellt, sondern ein 
menschliches Dokument...“ 

In Hollywood zeigt Billy Wilder den 
Film vor geladenen Gästen. Die sind ge- 
bannt und erschüttert. Später Riesenerfolg 
des Films in Moskau, Wien, in Venedig 
und in Paris... 

Vergessen wir nicht: noch sind es nicht 
zwei Jahre her, daß der Krieg zu Ende 
war, noch wird Deutschland auf der gan- 
zen Welt für die Untaten Hitlers verant- 
wortlich gemacht, noch gehört es zum 
guten Ton für die Spitzen der Besatzung, 
möglichst wenig, wenn überhaupt, etwas 
mit Deutschland zu tun zu haben. Noch 
kann von deutschem Export keine Rede 
sein — die Deutschen würden ja verhun- 
gern, wenn nicht Nahrungsmittel ins Land 
gepumpt würden. Aber ein deutscher Film 
wird bereits exportiert, ein deutscher 
Film, der nicht etwa versucht, vergessen 
zu machen, was geschah, sondern der das, 
was geschah, zum Thema hat. Und die 
Welt hält den Atem an. 


Das Geschäft 


Wird die Defa durch die ausländischen 
Erfolg ihres ersten Films reich? Keines- 
wegs. Das Geld verdient Sovexport, der 
amtliche russische Verleih, mit dem Lin- 
demann einen Vertrag schließen mußte. 
Dafür bekam die Defa die Herstellungs- 
kosten ersetzt plus zwanzig Prozent. Das 
ist nicht viel, denn der Film hat nur 
726 000 Reichsmark gekostet. Und wenn 
man bedenkt, daß in di@®ser Zeit das 
Pfund Butter mit 200 RM gehandelt wird, 
ist es sogar sehr wenig. Allein in Ost- 
deutschland spielt der Film in den näch- 
sten Monaten über sieben Millionen ein. 
Er ist der erste Trümmerfilm. Er wird 
freilich auch der letzte sein, der ein wirk- 
lich großes Geschäft ist. Denn wie bald 
werden die Menschen sagen: wir wollen 
keine Trümmer im Film mehr sehen! Wir 
sehen ja genug Tag für Tag, wenn wir aus 
dem Fenster blicken. 

Drei Monate nach der Premiere des 
Films steht Borchert vor dem amerika- 
nischen Militärgericht — wegen Frage- 
bogenfälschung. 

Und nun entrollt sich vor dem‘ Gericht 
eine höchst komplizierte Geschichte. Sie 
beginnt im Jahre 1933, als Hitler Reichs- 
kanzler wurde. Zu Borcherts Freunden 
zählten Sozialdemokraten und Juden. 

Diese Freunde kamen zu ihm. Sie frag- 
ten ihn: „Bist du in der Partei?” 

Borchert schüttelte den Kopf: „Seid ihr 
verrückt?” 

„Dann tritt ein!“ 

Sie erklärten ihm, warum er das tun 
sollte. Er könnte ihnen doch dann viel 
besser helfen. Also trat er in die Partei 
ein; er trat sogar in die SA ein. Und: er 
half. Er sorgte dafür, daß gewisse Schau- 
spieler, die abgebaut werden sollten, 
weiterarbeiten durften. Er verbarg Ge- 
fährdete in seiner Wohnung. 

Über alles das will er nicht aussagen. 
Andere tun es an seiner Statt. Vor dem 
Saal, in dem das amerikanische Militär- 
gericht tagt, drängen sich die Kollegen, 
die für Borchert aussagen wollen. Jeder 
einzelne will gehört werden. Viele erklä- 
ren sich bereit, jede Strafe auf sich zu 
nehmen, die man Borchert zudiktiert. 

Der amerikanische Richter wird stutzig. 

Trotz allem muß er Borchert verurtei- 
len. Ein Jahr Gefängnis wegen Fragebo- 
genfälschung. Nach drei Monaten wird er 
begnadigt. 

Als er das Gefängnis verläßt, ist er 
einer der populärsten Schauspieler Berlins. 
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Fewa ist frei von Seife und Soda... Wirklich fein waschen, heißt 
neutral waschen. Und zwar mit einem Feinwaschmittel, daß speziell für feine 
Sachen entwickelt wurde. Man kann es sich ja auch kaum vorstellen, daß ein 
und dasselbe Mittel grobe und feine Wäsche gleich gut wäscht. Feine Sachen 
verlangen ein Feinwaschmittel, das so sanft wie möglich wäscht. Und Fewa 
heißt: fein waschen. Fewa, das erste neutrale Feinwaschmittel der Welt. 


— 
"wäscht neutral 
ist frei von Seife und Soda 


ist frei von künstlichen Aufhellera 


Sanft durchdringt der herrlich üppige, milde Fewa-Schaum so sanft wie möglich, aber gründlich. Vom Feinwaschen hat 
alle Gewebe und Gewirke bis zur feinsten Faser. Fewa reinigt Fewa seinen Namen — und seinen guten Ruf! 


Fewa ist frei von künstlichen Aufhellern ... Moderne Fasern, 
duftige Gewebe, zarte Farben verlangen besonders sanfte Pflege — verlangen 
eine Wäsche, die ihnen natürliche Farbfrische verleiht. Fewa enthält keine 
Mittel zur künstlichen Aufhellung, die zarten, empfindlichen Farben schaden 
können. Vertrauen Sie darum Ihre feine Wäsche 

Fewa an, das so sanft wäscht wie möglich. 
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Ein Roman vom ruhelosen 
Herzen /YVon Stefan Olivier 


Als die schlesische Bergmannstochter Tina Pierowski 20 Jahre alt war, arbeitete sie als 
Kellnerin in Hamburg. Dort erlebte sie ein kurzes Glück mit dem mittellosen Jura- 
studenten Martin Quant. Doch dann bekam sie ein Kind, und Martin machte ihr klar, 
daß er sie nicht heiraten könnte. Er überredete sie, das Kind adoptieren zu lassen und 
leitete alles in die Wege. Das war vor acht Jahren. Heute arbeitet Tina in einer Bar 
auf der Reeperbahn. Sie verdient viel Geld und hat einen festen Freund, den wohl- 
habenden Aachener Geschäftsmann Carl-Ludwig Zinsen. Von Martin hat sie nie wieder 
gehört, sie weiß nur, daß er inzwischen Rechtsanwalt geworden ist. Eines Tages erfährt 
sie durch Zufall, daß Martin sie damals betrogen hat. Er hat das Kind nicht adoptieren 
lassen, sondern einfach bei dem Lebensmittelhändler Weitemeyer in Wandsbek unter- 
geschoben. In Tina erwacht das lange unterdrückte Muttergefühl. Sie will ihren Jungen 


. wiederhaben. Das Gericht stellt fest, daß sie tatsächlich die Mutter des Pflegesohnes 


von Weitemeyers ist; aber als sie den Jungen zu sich nehmen will, gibt es Schwierig- 
keiten mit den Pflegeeltern. Die Weitemeyers lieben den Kleinen wie ihr eigenes Kind. 
Nun müssen Jugendamt und Vormundschaftsgericht darüber entscheiden, bei wem der 
Junge bleiben soll. In der Wandsbeker Nachbarschaft nehmen die Leute geschlossen 
Partei für die rechtschaffenen Weitemeyers gegen die ‚zweifelhafte‘ Bardame Pierowski 
von der Reeperbahn. Eines Abends wird Tina auf der Straße von zwei Frauen offen 
provoziert. Ihr Temperament geht mit ihr durch, und es kommt zu Handgreiflichkeiten. 
Der peinliche Zwischenfall endet damit, daß ein Polizeiwagen Tina mit zur Wache nimmt, 


ina war noch nie in ihrem Leben mit 
der Polizei in Berührung gekommen. 
Sie reagierte darauf wie die meisten 
Menschen: Mit Zorn und Aufsässig- 
keit (wie kommen die dazu, mich mitzu- 
nehmen? Das ist ungerecht! Das ist Ge- 
walt!) — und andererseits mit Unbehagen 
und Angst (wo bringen sie mich hin? Ver- 
nehmung? Gefängnis? Gericht?) 

Ich bin ganz allein, dachte sie bitter. 
Immer bin ich ganz allein gegen die ande- 
ren. Sie dachte an ihren Rechtsanwalt, den 
immer hilfsbereiten Dr. Held, der würde 
diesen sturen, schweigsamen Polizisten 
schon die Meinung sagen. Auf ihn würde 
sie sich berufen. Er mußte her! Und voller 
Widerstandsgeist gegen die Obrigkeit be- 
trat sie die Polizeiwache. Sie funkelte den 
Wachhabenden an. „Ich wünsche, daß so- 
fort mein Rechtsanwalt gerufen wird.“ 

Aber die Obrigkeit benahm sich ganz 
anders, als sie erwartet hatte. Man bat sie 
höflich, Platz zu nehmen und den Hergang 


Die blumen der 
Unschuld 


des Zwischenfalls zu schildern. Es gab kein 
Protokoll, es gab keine Drohungen mit 
Paragraphen oder Dienstvorschriften. Man 
hörte aufmerksam zu. „So!“ sagte Tina zum 
Schluß, „und hiermit zeige ich die Frau an! 
Wegen Beleidigung! Und auch die andere, 
und auch Frau Paatsch!“ 

Der grauhaarige Wachhabende schüt- 
telte den Kopf. „Für Beleidigungsklagen 
sind wir hier nicht zuständig, meine Dame, 
das ist Ihre Privatsache.“ Und er belehrte 
Tina, daß es Aufgabe der Polizei sei, für 
Ruhe und Ordnung zu sorgen. Dies sei auch 
der Grund gewesen, warum man sie 
kurzerhand mitgenommen habe. Und da- 
mit war Tina entlassen. 

Ein wenig verwirrt stand sie vor der 
Revierwache. So also war das! Man nahm 
sie mit, man stellte ein paar Fragen, sprach 
ein paar ermahnende Worte. und dann 
schickte man sie wieder fort. Als ob sie 
eine von diesen betrunkenenen Schlampen 
von der Großen Freiheit wäre, die einfach 


von der Polizei abgeholt und nach ein paar 
Stunden wieder nach Haus geschickt wur- 
den! Ihr Zorn begann aufs 'neue zu bro- 
deln. Wenn man sie wenigstens vor einen 
Richter gebracht hätte, dann wären auch 
diese Weiber aus der Schellingstraße vor 
Gericht gekommen, und Dr. Held, der hätte 
schon dafür gesorgt, daß sie... 


Dr. Held! Was stand sie hier eigentlich 
herum? Wozu hatte sie dem Anwalt einen 


Tina ließ sich erschöpft über den Tisch sin- 
ken. „...herzlichst Carl-Ludwig...” Es ging 
etwas Tröstliches von dem kurzen Text aus. 
Und auf einmal stand ihr Entschluß fest. 
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...ein „Kanirps“ ist immer rich tig?! 


„Knirps”-SPORTMODELL 


in den neuen Modefarben für Herbst und Winter ist ein schönes und immer passendes 
Geschenk für jede Dame. Die neuen SPORTMOBELL-Farben sind auf die Modefarben 
der Leder- und Täschner-Industrie abgestimmt. Sie bereiten also besondere Freude, 
wenn Sie zu Handtasche, Handschuh oder Schuh passend ein SPORTMODELL schenken. 
Eine solche Geschenkkombination zeugt von großer Liebe und gutem Geschmack 
bei der Auswahl Ihrer Geschenke. ; 


Der Auto-,Knirps” 


in Plastik- oder Lederausstattung mit Messingbeschlägen ist ein repräsentatives Ge- 
schenk für den Herrn und die Dame am Steuer. Der Auto-,‚Knirps” gehört in jedes 
Auto — aber man braucht nicht unbedingt ein Auto zu besitzen, um sich über 
ein solches Geschenk besonders zu freuen. Seine sportliche Form und gediegene 
Ausstattung macht ihn zum bevorzugten Taschenschirm für alle Zwecke. 


Der Herren-,,‚Knirps” 


ist ein viel begehrtes Geschenk geworden, seit Herren wieder Schirme tragen. Vor 
allem sportliche und jüngere Herren bevorzugen ihn, weil er zu ihrer Erscheinung 
paßt, praktisch und zuverlässig - kurz: ein „männlicher“ Schirm ist. Sie machen jedem, 
der sich zur jungen Generation zählt, mit dem Herren-,Knirps” eine große Freude. 


*) Ges. gesch. Markenname 


Sie mit Liebe und Geschmack schenken wollen: 


Nicht jeder Taschenschirm ist ein „Knirps“. Achten Sie deshalb darauf, 
den Original „Knirps” zu erhalten. Besonders bei einem Geschenk legt 
man Wert darauf, den echten „Knirps’ zu verschenken und zu empfangen. 
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so großen Vorschuß gezahlt? Überhaupt — 
diese ganze Angelegenheit hing ja mit 
dem Jungen zusammen! 

Sie fuhr nach Hause und trat vor den 
Spiegel. Ihr Kleid war zerrissen, ihr Haar 
war in Unordnung, und eine rote Schramme 
lief schräg von der linken Augenbraue 
über die Wange zum Mund. Sie schämte 
sich ein bißchen, daß sie in diesem Aufzug 
vor dem Polizisten gesessen hatte. Eilig 
zog sie sich um. Dann überpuderte sie sorg- 
fältig die Schramme in ihrem Gesicht und 
fuhr zu dem Anwalt in die Wohnung. 

Dr. Held, ein kleiner, dicker, anschei- 
nend immer fröhlicher Mann, öffnete sel- 
ber die Tür seiner Etagenwohnung. Er war 
umgeben von drei strohköpfigen Kindern 
in Nachthemden, die sich um die kurzen 
stämmigen Beine ihres Vaters drängten 
und Tina neugierig anstarrten. 

Dr. Held verbarg seine Überraschung 
über den ungewöhnlichen Besuch. Er 
schickte mit einem kurzen Kommando die 
Kinder weg und führte Tina in ein spar- 
sam und nicht eben neu eingerichtetes 
Zimmer. 

Tina betrachtete den abgetretenen Tep- 
pich, den häßlichen Schreibtisch und die 
dürftigen Möbel. Sie hatte sich die Einrich- 
tung eines Anwalts anders vorgestellt. 
Wenn sie ihre eigene damit verglich! Viel- 
leicht ist er gar nicht so- tüchtig, dachte sie 
zweifelnd. 

„Herr Doktor“, sagte sie, „Sie müssen 
sofort Klage für mich einreichen. Eine Be- 
leidigungsklage! Gegen Frau... Frau... 
ich weiß den Namen noch nicht, aber ich 
werde ihn noch herausbekommen! Es ist 
sehr wichtig, es hängt nämlich mit dem 
Jungen zusammen!“ 

Dr. Held bot ihr einen Stuhl an und 
ließ sich hinter seinem armseligen Schreib- 
tisch nieder. „Na, erzählen Sie mal!” Er 
hörte Tina mit freundlichem Interesse zu, 
ohne sich von dem Lärm seiner Kinder im 
Nebenzimmer stören zu lassen. 

Als Tina geendet hatte, öffnete sie ihre 
Handtasche und nahm ein paar Geld- 
scheine heraus: „Was brauchen Sie als 
Vorschuß, Herr Doktor?" 

Dr. Held aber, inmitten seiner ärmlichen 
Zimmereinrichtung, sah ungerührt auf das 
Geld und sagte schlicht: „Geht nicht!“ 

„Wieso?“ fragte Tina unwillig. 

Von nebenan rief eine Kinderstimme: 
„Papi! Beten!“ 

Dr. Held erhob sich. „Einen Augenblick, 
bitte.“ Er verschwand in das anstoßende 
Zimmer, und gleich darauf erhob sich dort 
ein vielstimmiges Gemurmel. 

Tina steckte das Geld in die Tasche zu- 
rück und wartete ungeduldig. Sie war 
ärgerlich, daß er sie warten ließ;aber dann 
beneidete sie auf einmal den kleinen 
dicken Mann, der mit seinen Kindern 
betete. Und sie beneidete auch seine Frau, 


weil sie solch einen Mann hatte. Sicher war 


sie glücklich, trotz ihrer schäbigen Einrich- 
tung — vielleicht noch glücklicher als Frau 
Weitemeyer. 

Dr. Held kam zurück. Er setzte sich ge- 
mütlich auf die Schreibtischkante. Einen 
Augenblick neigte er lauschend den Kopf. 
Nebenan war es still geworden. Dann 
sagte er: „Mit einer Klage kommen Sie 
nicht durch, Fräulein Pierowski. Sie sind 
beleidigt worden, das stimmt. Aber Sie 
haben sich sofort durch die Tat revancdhiert. 
Und der Polizei können Sie auch keinen 
Vorwurf machen. Die Polizei hat Sie nur 


„Hallo... jemand steht auf meinem Schleier !““ 


mitgenommen, um Sie vor einer Fortset- 
zung des Streites zu bewahren.“ 

„Nein“, sagte Tina, „die Polizei hält zu 
den Leuten in der Schellingstraße!” 

„Ach was!“ sagte er ungeduldig. „Bilden 
Sie sich doch nicht so einen Unsinn ein! Sie 
sollten lieber an Ihren Jungen denken. 
Wenn Sie so weitermachen, kriegen Sie 
ihn nie!“ 

„Wenn ich wie weitermache?“ fragte sie 
gereizt. 

Er ließ sich von der Schreibtischkante 
gleiten und ging vor ihr auf und ab. „Ich 
habe heute einen Brief vom Jugendamt 
bekommen“, sagte er vorsichtig. „Man 
will Ihnen das Sorgerecht für den Jungen 
nicht geben.“ 

„Wieso?“ fragte sie erschrocken. „Was 
hat das Jugendamt damit zu tun? Der Pro- 
zeß ist doch noch gar nicht gewesen.“ 

„Es gibt keinen Prozeß, Fräulein Pie- 
rowski, das habe ich Ihnen schon mal.er- 
klärt! Das Jugendamt hat darüber zu ent- 
scheiden. Ich habe gegen diese Entschei- 
dung sofort Beschwerde beim Vormund- 
schaftsgericht eingelegt. Und nun müssen 
wir abwarten.“ 

„Abwarten, abwarten!“ sagte sie zornig. 

„Ich will doch nur mein Recht!“ 

„Ihr Junge will auch sein Recht! Und das 
hat das Jugendamt zu vertreten.” 

„Dann sagen Sie mir gefälligst, was ich 
tun soll!“ 

Er blieb plötzlich vor ihr yon und 
sah sie eine Weile nachdenklich an. „Was 
Sie tun sollen? Ich will es Ihnen sagen: 
Heiraten sollten Sie! Dann wären alle Pro- 
bleme auf einmal gelöst.“ 

Sie öffnete überrascht den Mund, aber 
ehe sie etwas sagen konnte, fuhr er sach- 
lich fort: „Hören Sie, Fräulein Pierowski, 
wir sind ja hier unter uns: Sie arbeiten in 
einer Bar. Und diese Bar befindet sich in 
der Großen Freiheit. 

„Ach“, unterbrach sie ihn böse. „Und was 
wollen Sie damit sagen?“ 

„Lassen Sie mich gefälligst FERNEN, 
fuhr er sie an. „Niemand hat etwas gegen 
Bars oder Bardamen. Aber wenn das Vor- 
mundschaftsgericht im Interesse des Jun- 
gen zu wählen hat zwischen einer unver- 
heirateten Bardame, die keine Nacht zu 
Hause ist, und einem gutsituierten Ehepaar 
mit einem geordneten Familienleben, dann 
zieht die Bardame mit großer Wahrschein- 
lichkeit den kürzeren. Das sehen Sie doch 
hoffentlich ein?“ 
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Tina stand auf. Ja, das sah sie ein. Ganz 
plötzlich wurde es ihr klar. Ihr Ärger über 
Dr. Held fiel in sich zusammen. Dafür regte 
sich wieder der Haß gegen die achtbaren 
Weitemeyers. 

„Also warten wir die Stellungnahme des 
Vormundschaftsgerichtes ab“, sagte der 
Anwalt. „Und das andere lassen Sie sich 
mal durch den Kopf gehen!” Er begleitete 
sie nach draußen. An der Tür nickte er ihr 
zu. Er war nun wieder ganz fröhlich. 
„Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt 
habe: Heiraten!“ Er sah an ihr herunter. 
„Einer Frau wie Ihnen dürfte das doch 
keine Schwierigkeiten machen.“ 

Tina senkte verlegen den Kopf. Dann 
ging sie schnell weg. 

Als Dr. Held die Tür hinter ihr geschlos- 
sen hatte und sich umwandte, stand seine 
Frau hinter ihm. Sie lächelte. „Seit wann 
betätigst du dich als Heiratsvermittler?” 

Er legte den Arm um ihre Schultern und 
ging mit ihr ins Wohnzimmer. „Du siehst, 
wie vielfältig und interessant mein Beruf 
ist. Und dabei behauptest du immer, die 
Juristerei wäre eine trockene Sache. Das 
war die Bardame Christine Pierowski von 
der Reeperbahn.“ 

„O die?” sagte sie. „Ich finde sie aber 
sehr sympathisch.” 

„Weshalb sollten Bardamen nicht sym- 
pathisch sein? Je sympathischer sie sind, 
desto mehr Geld verdienen sie.” 

„Findest du sie etwa auch sympathisch?“ 

Er lachte. „Ich habe sie nur mit beruf- 
lichen Augen betrachtet. Und da sie ihr 
uneheliches Kind wiederhaben möchte, 
habe ich ihr geraten, zu heiraten. Damit 
wird dann alles viel einfacher. Glaubst du 
nicht, daß sie noch einen Mann kriegt?“ 

„O sicher“, sagte Frau Held. „Hübsch 
genug ist sie doch, nicht?“ 

„Ich habe sie nur mit beruflichen Augen 
betrachtet”, sagte er und küßte sie. 


Tina telegrafierte Carl-Ludwig nicht ab. 
Die ganze Nacht dachte sie darüber nach, 
was Dr. Held ihr gesagt hatte. Sie war ab- 
weisend und wortkarg zu den Gästen an 
der Bar. Die Gäste waren ihr widerlich, und 
bei jedem, der einen Ehering trug, über- 
legte sie, was für eine Frau er wohl hätte, 
wie er mit seinen Kindern umging und ob 
er auch abends mit ihnen betete wie der 
dicke kleine Rechtsanwalt Dr. Held. 

Einmal kam Jenny zu ihr herüber. Jenny 
machte traurige Augen. „Aber Tina“, sagte 
sie und deutete auf die Schramme, „wie 
siehst du denn aus?“ 

Tina wandte sich zum Spiegel und 
puderte schnell ihr Gesicht. 

Jenny stellte sich neben sie. „Wer hat 
das getan?“ fragte sie. 

„Ach niemand.“ 

„Tina“, sagte Jenny, „wo soll das denn 
hinführen? Laß das doch sein! Du kommst 
doch nicht gegen diese Leute an. Und die 
Richter stehen immer auf der Seite der 
Dicken.“ 

„Das verstehst du nicht“, sagte Tina ab- 
weisend. 

Jenny war ein taktvolles Mädchen. 
„Entschuldige“, sagte sie und zog sich zu- 
rück. Den Rest der Nacht ließ sie Tina in 
Ruhe. Nur manchmal blickte sie besorgt zu 
ihr hinüber. Jenny war sehr anhänglich.... 

Als Tina in der Frühe nach Hause kam, 
fiel ihr Blick auf Carl-Ludwigs Telegramm, 
das sie am Abend auf dem Tisch hatte 
liegenlassen. Sie las es noch einmal: An- 
komme Dienstag später Nachmittag wie 
immer. Herzlichst Carl-Ludwig, 

Sie ließ sich erschöpft über den Tisch 
sinken. Herzlichst Carl-Ludwig.... Es ging 
etwas Tröstliches von dem kurzen Text 
aus. 

Und plötzlich stand ihr Entschluß fest. 


Tina hatte sich immer auf Carl-Ludwigs 
Besuche gefreut, aber als sie diesmal 
seinen schwarzen Wagen unten vor dem 
Haus halten sah, bekam sie heftiges Herz- 
klopfen. Das war ihr noch nie passiert. 

Sie lief in die Küche und setzte Kaffee- 
wasser auf. Kurz darauf klingelte es. 

Carl-Ludwig setzte schweratmend seine 
prallgefüllte Aktentasche ab, nahm Tina 
liebevoll in die Arme und küßte sie. Dann 
schälte er sich umständlich aus seinem 
Mantel. „Kind“, sagte er, „was ist das nur 
für ein Haus! Nicht mal einen Fahrstuhl! 
Und dann diese Leute! So unfreundlich!“ 

„Was für Leute?” fragte sie. 

„Na, es wird der Hausmeister gewesen 
sein. Er ist mir auf der Treppe begegnet. 
Wie der mich angesehen hat! Hast du 
Streit mit ihm?“ 

Sie zögerte. „Nein — das heißt — ich er- 
zähl es dir gleich, Carl-Ludwig. Geh schon 
rein. Ich komme gleich mit dem Kaffee.“ 

Als sie dann mit dem Tablett in das Zim- 
mer trat, saß er behaglich im Sessel und 
rauchte eine von seinen kleinen hellen Zi- 
gairen. 

Sie stellte die Tassen hin und schenkte 


Ein festlicher Genuß ist die North State 
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BILD berichtet aus PARIS: 


Seit drei Jahren verbringen jährlich 
200.000 Franzosen ihre Ferien in Deutsch- 


kommen gern zu uns. Sie haben .. 


kmmer nür mit. 


Mit schelmischem Lächeln meint Maribelle, 


eine 22-jährige Studentin aus Paris: 
„Ich habe einfach nicht begriffen, warum bei Euch die 
| Matratzen aus 3 Teilen bestehen müssen. 
| Mon schläft dadurch auf 3 verschiedenen 
Ebenen ... .” Leider wußte Maribelle 
noch nicht, was Sie schon längst wissen: In 


Deutschland gibt es (endlich) Matratzen mit nur »einer Ebene « - die ungeteilten - 


all-elastischen und höchst komfortablen Nüopım FEDER-MATRATZEN! 
IROFILIR 


Nicht nur wegen ihrer ungeteilten Form ist die PROFILIA so beliebt. Auch 


ihre ausschließlich natürlichen # Polsterstoffe sind überaus » körperfreundlich« ... 


% Nur natürliche Polsterstoffe gewähr- 
leisten beständige Hygro- 

skopität (Schweiß- 
aufnahme bis zu 
25%, des Eigen- 


FEDER- MATRATZEN 


Am besten: 
Sie schreiben uns noch 
heute. Jeder PROFILIA-Fachhänd- 
ler wird Sie gern unverbindlich beraten. 


Hunptsache: al elastisch! 


denn »all-elastisch« ist das Kennzeichen der echten PROFILIA 


G U Ts C H Bitte senden Sie mir kostenlos und unverbindlich Ihre illu- 
E l N strierte, wissenschaftliche Abhandlung »Wir studierten den 

x Schlaf«. (Aus dem Inhalt: Die Wissenschaft untersucht die 

An PRO E ILIA- Werke Zusammenhänge zwischen Schlaf und Umwelt - Was folgt 
Ennigerloh /Westf. Postf.ST5 daraus? . Körperliche Entspannung löst seelische Verkramp- 
fung - Es geht um Ihre Gesundheit und Ihr Lebensglück.) 
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ein. Er sah ihr zufrieden zu. „Kind“, sagte 
er, „ich freue mich, daß ich mal wieder bei 
dir bin.” 

Sie lächelte schüchtern. „Ich auch, Carl- 
Ludwig. Aber —” sie warf einen Blick auf 
seine Aktentasche, die er auf ihre Couch 
gelegt hatte, „können wir nicht weg- 
fahren?” 

Er sah sie überrascht an. „Weshalb?" 

„Wegen — der Leute.“ 

„Wegen der Leute?” fragte er unwillig. 
„Wegen dieses Hausmeisters etwa? Tina, 


werde jetzt öfter nach Hamburg kommen“, 
sagte er. „Und dann werden wir immer 
hier herausfahren. Einverstanden?“ 

Sie sah ihn an, ganz ernst. Dann blieb 
sie stehen und sagte: „Es wird nicht 
gehen, Carl-Ludwig.“ 

„Wieso?” fragte er betroffen. 

„Weil... Es geht nicht immer so weiter, 
Carl-Ludwig. Ich werde älter und muß — 
ja, ich muß auch an mich denken und — 
an meinen Jungen...“ 

„Ja, ja“, sagte er unbehaglich, „natür- 


ich habe dir gleich gesagt, daß dies hier 
nicht die richtige Wohnung für dich ist.” 

Sie zog ihren Sessel dicht an den seinen 
heran, nahm seine Hand und streichelte 
sie. „Willst du mir mal fünf Minuten zu- 
hören, Carl-Ludwig?“ 

Die zärtliche Berührung ihrer Hand und 
ihre leise Stimme mit dem vertrauten Ak- 
zent und den rollenden R's besänftigten ihn 
sofort. „Na los“, sagte er. 

Sie begann zu erzählen, erst langsam 
und stockend, dann immer flüssiger und 
schneller. 

Er hörte ihr zu, ohne sie zu unter- 
brechen. Als sie geendet hatte, war seine 
Zigarre zu einem winzigen Stummel zu- 
sammengeschrumpft. Er legte sie vor- 
sichtig in den Aschenbecher. 

„Und — was ist aus dem Vater des 
Jungen geworden?” fragte er. 

„Er ist Rechtsanwalt, hier in Ham- 
burg.“ Sie hatte plötzlich den Drang, vor 
Carl-Ludwig nur Gutes über den Vater 
ihres Jungen zu sagen. „Er ist sehr tüch- 
tig. Er heiratet bald. Es geht ihm sehr 
gut.“ 

Carl-Ludwig räusperte sich unsicher. 
„Und was nun?“ fragte er. 

„Nichts“, antwortete sie. „Nun warte 
ich darauf, daß sie mir meinen Jungen 
wiedergeben.“ 

Wieder räusperte er sich. Der Gedanke, 
daß sie einen Sohn hatte, berührte ihn 
ganz eigenartig, und irgendwie gewann 
sie plötzlich für ihn an Bedeutung. „Und 
ich?“ fragte er. „Darf ich dich nun nicht 
mehr besuchen?“ 

Sie lächelte sanft. „Das habe ich nicht 
gesagt.“ Einen Augenblick war sie ver- 
sucht, ihm alles zu sagen, was sie sich 
über Nacht ausgedacht hatte, aber sie 
wagte es nicht. „Ich habe mir heute abend 
freigenommen”, sagte sie. „Und morgen 
auch. Wenn du Lust hast, können wir 

irgendwo hinfahren. Aber natürlich...“ 
wieder fuhr sie zart,über seine Hand, 
„nur wenn du Lust hast.“ 

Carl-Ludwig Zinsen tastete befreit nach 
seinem Zigarrenetui. Natürlich hatte er 
Lust. Du lieber Gott, er war noch immer 
verliebt in Tina Pierowski, und er fand, 
daß sie noch nie so reizvoll gewesen war 
wie heute, trotz der dünnen roten 
Schramme auf ihrem Gesicht. 


Die Verliebtheit blühte auch noch am 
andern Morgen in seinem alternden Her- 
zen. Sie waren nach Bendestorf hinaus- 
gefahren und hatten da übernachtet. Nun 
machten sie einen Waldspaziergang durch 
den frostig-dunstigen Novembermorgen. 

Sie gingen einen schmalen Pfad entlang, 
Tina ein paar Schritte vor Carl-Ludwig. 

Carl-Ludwig sog die Kühle, würzige 
Luft tief in die Lunge. Sein Blick ruhte 
wohlgefällig auf Tinas schlanker Figur 
und auf ihren schönen Beinen, die sich auf 
dem feuchten Sandboden genauso sicher 
und graziös bewegten wie auf einem 
dicken Teppich oder auf blankgebohner- 
tem Parkett. 

Er fühlte sich frisch und jung und lei- 
stungsfähig, trotz seiner siebenundfünfzig 
Jahre. Eigentlich, dachte er, ist dies die 
einzig richtige Erholung für mich! Und die 
Zuneigung zu Tina machte ihm das Herz 
warm und weit. Als sich der Pfad verbrei- 
terte, holt er sie mit ein paar schnellen 
Schritten ein und nahm ihren Arm. „Ich 


lich.“ Dann durchfuhr ihn ein Schreck. Er 
dachte an sein faltiges Gesicht und an die 
häßlichen Tränensäcke, die morgens unter 
seinen Augen waren, wenn er nicht gut 
geschlafen hatte. Nicht sie wurde älter, 
sondern er. Sein fröhliches Selbstbewußt- 
sein und das Gefühl jugendlicher Frische, 
das er noch eben gespürt hatte, schmolz 
unter ihrem Blick dahin, und plötzlich sah 
er sich vor ihr stehen als einen dicklichen, 
häßlichen alten Mann. „Du meinst“, sagte 
er mit belegter Stimme, „du meinst, ich 
werde älter?“ 

Sie lächelte. „Nein, das ist es nicht. Ich 
mag dich noch, Carl-Ludwig, ich mag dich 
sehr gern.“ Sie senkte den Kopf. „Ich 
möchte — heiraten. Das ist es.“ 

„Wen?“ fragte er erschrocken. 

„Ich weiß nicht.“ 

„Du weißt nicht?“ fragte er mißtrauisch. 
„Tina, ist da jemand, der...” 

„Nein.“ 

„Das verstehe ich nicht. Du möchtest 
heiraten und weißt nicht wen?” 

„Ach — nicht genau“, sagte sie. „Ich 
finde schon jemanden.“ 

„Aber Tina“, sagte er. „Wenn du das 
noch nicht genau weißt, dann...“ Und 
plötzlich entfuhr ihm, woran er bis dahin 
nie gedacht hatte. „Warum RAIOReR du 
mich nicht?“ 

Sie hob das Gesicht. Sie lächelte zaghaft. 

„Würdest du denn das tun?“ 

Er sah ihr in die Augen, und auf einmal 
war wieder das Gefühl der Frische und 
Jugendlichkeit in ihm. Er war also noch 
nicht alt und häßlich, er war noch kein 
abstoßender Greis. Diese junge, hübsche 
Frau war seiner nicht überdrüssig. Er 
lachte ausgelassen und legte beide Arme 
um sie und drückte sie fest an sich. 

. Sie machte sich heftig los. „Du mußt mich 
nicht auslachen.“ 

„Aber ich lache dich gar nicht aus. Ich 
freue mich ja nur.“ 

„Worüber?“ 
„Daß du mich heiraten willst!“ 
„Wirklich?“ 

„Ja.“ Er zog sie wieder an sich. Ihr 
Kopf lag an seiner Schulter. Er fuhr mit 
dem Gesicht über ihr Haar. „Glaubst du 
denn, daß du es auf die Dauer mit mir aus- 
halten wirst?“ 

Sie trat zurück und sah ihn an. „Selbst- 


„Diese Tinktur fördert zwar den Haar- 


wuchs nicht, sie läßt aber den Kopf 
einschrumpfen, so daß ihr jetziges 
Haar nach mehr aussieht“ 
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verständlich“, antwortete sie sachlich. „Du 
wärest bestimmt ein guter Vater für den 
Jungen, und ich würde mir Mühe geben, 
eine gute Frau zu sein.“ 


Der Junge! durchfuhr es ihn. Fast hätte 
er ihn vergessen. Wegen des Jungen 
wollte sie ja heiraten. Sie hatte sich das 
sicher sehr genau überlegt. Er fühlte 
sich ein bißchen von ihr überrumpelt. Er 
dachte plötzlih an seine’ Familie in 
Aachen, an seine Schwägerin Gertrud, an 
seine beiden Töchter und an seine acht- 
baren, erfolgreichen Schwiegersöhne. Was 
würden die dazu sagen? Und diese Ge- 
danken ernüchterten ihn endgültig. 


Er wich Tinas fragendem Blick aus. 
„Du weißt“, sagte er, „ich bin kein Jüng- 
ling mehr.” 

„Nein“, antwortete sie, „ich will auch 
keinen Jüngling.” 

Er lachte unsicher und zog sie weiter, 
um nicht mehr in ihr Gesicht blicken zu 
müssen, Du lieber Gott, dachte er, was 
habe ich da nur angestellt. Das ist ja ganz 
unmöglich! Ih und ein Barmädchen aus 
der „Rutschbahn”? Eine ganze verrückte 
Idee ist das, und ich bin ein verliebter 
alter Trottel! Er hätte gern sofort alles 
zurückgenommen, doch Tina ging so 
glücklich neben ihm her, daß er es jetzt 
nicht über sich brachte. 


Mitten in der Nacht erwachte er von 
einem peinigenden Angstgefühl. Er 
kannte das. Er hatte es während der 
letzten Jahre öfter erlebt, seit dem Tage, 
an dem seine Frau so qualvoll gestorben 
war. Es war ein Gefühl entsetzlicher Ver- 
lassenheit. 

Er blieb still auf dem Rücken liegen 
und atmete tief und regelmäßig ein und 
aus. Es kommt von der verdammten Ein- 
samkeit, dachte er. Davor habe ich Angst. 
Der Mensch sollte im Alter nicht einsam 
sein; er braucht einen zuverlässigen Ge- 
fährten, einen, der bei ihm ist, auch in 
der Stunde des Todes. Seit einiger Zeit 
dachte er öfters an den Tod, er tat es mit 
einem Gemisch aus Furcht, Trauer und 
Selbstmitleid, wie alle Menschen, für die 
der gütige tröstliche Gott der Vergangen- 
heit entthront ist. 

Und auf einmal erschien es ihm gar 
nicht mehr so unmöglich, die Bardame 
Tina Pierowski von der Hamburger Ree- 
perbahn zu heiraten. Sie ist eine Frau, 
auf die man sich verlassen kann, sagte 
er sich, Sie hat mich noch nie enttäuscht, 
darauf kommt es doch an! Es ist ja ganz 
unwichtig, woher sie stammt! Gertrud 
und die Kinder brauchen das gar nicht zu 
wissen, und außerdem ist sie hübsch, und 
benehmen kann sie sich auch... 

Er sah Tina an Stelle seiner rotbackigen, 
etwas eingetrockneten Schwägerin durch 
sein Haus gehen, er sah, wie sie ihm Tee 
eingoß, wenn er abends nach Hause kam; 
er sah sich mit ihr auf Geschäftsreisen oder 
auf einem Urlaub in Italien. Nie mehr 
würde er allein sein. Die Vorstellung, 
ohne Rücksicht auf seine Familie sein 
Leben mit Tina Pierowski — Christine 
Zinsen — zu beenden, wurde immer ver- 
lockender für ihn. Und als er endlich 
wieder einschlief, hatte er seinen Ent- 
schluß gefaßt. — 


Während der langen Rückfahrt nach 
Aachen überlegte er genau, wie er es 
Gertrud erklären könnte: ganz vorsichtig 
würde er es ihr beibringen und dabei 
alles vermeiden, was auf Tinas Vergan- 
genheit Bezug hatte; aber als er spät am 
Abend ankam, war Gertrud schon im Bett. 

Am nächsten Morgen empfing sie ihn 
rotbäkig und ein wenig säuerlich 
lächelnd am Frühstückstisch. Er wußte, sie 
liebte seine Hamburgreisen nicht, und 
sie machte auch kein Hehl daraus. Er 
malte sich aus, daß an ihrer Stelle jetzt 
Tina dort sitzen würde, und gleichzeitig 
überfiel ihn eine starke Abneigung, jetzt 
schon mit Gertrud darüber zu sprechen, 
zumal sie ihn zugleich mit allerlei häus- 
lichen Problemen. überfiel. Er verschob 
deshalb alles auf den Abend. 


Am Abend aber kam seine Tochter Ilse 
mit ihrem Mann auf Besuc. Ilse war in 
letzter Zeit etwas schwerfällig geworden, 
denn sie erwartete im Frühjahr ihr erstes 
Kind. Vorsichtig umarmte sie ihren Va- 
ter. „Na, lieber Opi“, sagte sie zärtlich. 

Carl-Ludwig Zinsen räusperte sich ver- 
legen. „Vorläufig bin ich noch immer 
euer Vater!” grollte er halb im Scherz. 
„Und die Anrede Opi möchte ich mir 
schon jetzt verbitten.“ 

Ilse lachte. „Also dann: Großvater! 
Aber wenn's ein Mädchen wird, mußt du 
ihm schon den ‚Opi‘ erlauben. Großvater, 
das klingt so streng und altmodisch.“ 

Man unterhielt sich eine Weile über 
das zu erwartende Kind, und während- 
dessen verdichtete sich in Carl-Ludwig 
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Zinsen das Gefühl, daß dies nicht der 
richtige Zeitpunkt wäre, um der Familie 
seinen Heiratsplan zu eröffnen, und er 
verschob es wiederum auf eine bessere 
Gelegenheit. 

Diese Gelegenheit ergab sich am näch- 
sten Morgen beim Frühstück. Es schien 
ihm, als ob Gertrud heiter gestimmt wäre, 
was bei ihr in der Frühe nur selten der 
Fall war. Er ging bereitwillig auf ihre 
kleinen Scherze ein, er lobte den Kaffee 
und die ausgezeichnete Erdbeermarme- 
lade, die sie selber eingekocht hatte, und 
er verließ auch nicht wie sonst nach be- 
endetem Frühstück hastig den Tisch, son- 
dern zündete sich eine Zigarre an und 
blieb gemütlich sitzen. 

„Gertrud“, sagte er und blies mit dem 
Rauch der Zigarre das Streichholz aus, 
„ich möchte etwas mit dir besprechen.” 

Sie blickte ihn aufmerksam an. „Bitte?“ 

Er sah auf seinen Teller. „Es ist etwas 
Grundsätzliches... etwas — wie soll ich 
sagen...“ Er spürte plötzlich mit Unbe- 
hagen, daß er Angst vor ihr hatte. 

Gertrud schwieg gespannt. Die roten 
Äderchen auf ihren runden Wangen 
wurden eine Spur dunkler, und ihre 
wasserblauen Augen wurden eine Spur 


‚heller. 


„Eigentlih“, fuhr er stotternd fort, 
„wollte ich schon gestern abend... als 
Ilse da war... Aber ich denke, es ist bes- 
ser, daß du es als erste erfährst... ganz 
allein, meine ich ... denn schließlich bist 
du ja in den letzten Jahren...“ 

„Was?“ fragte Gertrud, und in ihrer 
Stimme war eine ganz kleine Schärfe. 
„Was war ich in den letzten Jahren?“ 

Er stand auf. Er hielt es nicht mehr aus, 
ihr so dicht gegenüberzusitzen. „Ich 
meine”, sagte er und begann vor dem 
Frühstückstisch auf und ab zu gehen, „du 
hast die ganze Zeit für mich gesorgt und 
bist mir... sehr... ehem — ja also, ans 
Herz gewachsen.“ 

„Du willst heiraten, nicht wahr?” 

Er blieb stehen und sah sie verblüfft 
an. Sie saß steil aufgerichtet auf ihrem 
Stuhl und hatte die Hände nebeneinander 
auf dem Tischtuch liegen. Sie sah aus wie 
eine gestrenge Lehrerin. „Woher weißt 
du das?“ fragte er. 

„Ja oder nein?“ 

„Ja, natürlich!“ Er war ganz rot gewor- 
den, und um seine Verlegenheit zu ver- 


bergen, ging er lebhaft auf sie zu und 
faßte nach. ihrer Hand. „Ich hoffe, du 
wünschst mir Glück!” 


Sie schob seine Hand beiseite und stand 
auf. Er sah, daß sie Tränen in den Augen 
hatte. „Aber Gertrud“, sagte er unbehol- 
fen, „was hast du denn? Hat dich das so 
überrascht?“ 


. Sie schluckte ihre Tränen herunter. 
„Überrascht?” sagte sie. „Das ist gar kein 
Ausdruck!“ Sie lächelte mit Mühe. Ihr Lä- 
cheln war wie Essigessenz. „Hast du dir 
das gut überlegt?” 


„Aber natürlich, Gertrud. Alt genug bin 
ich doch, um mir so etwas genau zu über- 
legen.“ 

„Ja, alt genug bist du. Aber Alter 
schützt vor Torheit nicht!“ 


„Gertrud!* sagte er betroffen. „Wie 
kannst du so etwas sagen! Komm, setz 
dih, und laß uns vernünftig darüber 
sprechen. Sie ist noch ziemlich jung. Und 
ich möchte...” 

„Wer ist noch ziemlich jung?” 

„Meine — zukünftige Frau.” 


„Auch das noch!“ Gertruds kleines Ge- 
sicht schrumpfte noch ein bißchen zusam- 
men und sah nun aus wie ein Winter- 
apfel im März. Sie stellte die Kaffee- 
kanne und die Tassen mit flinken Händen 
auf das kleine Tablett, so als gäbe es im 
Augenblick nichts Wichtigeres, als den 
Tisch abzuräumen. „Nein, ich kann jetzt 
nicht“, sagte sie mit zitternder Stimme. 
Sie trug das Tablett zur Tür und drückte 
mit dem Ellenbogen die Klinke hinunter. 
„Das ist wie ein Schlag für mich, Carl- 
Ludwig! Wie ein Schlag!“ Und bevor sie 
endgültig in Tränen ausbrac, verließ sie 
eilig das Zimmer. 

Er blieb unglücklich zurück. Aber er 
war doch froh, daß er es ihr endlich ge- 
sagt hatte. Eine Weile wartete er darauf, 
daß sie wiederkäme, doch es blieb alles 
still. Er tröstete sich damit, daß sie sich 
bis zum Mittagessen mit der Neuigkeit 
abgefunden hätte, Es war ja auch nicht 
angenehm für sie. Aber andererseits 
mußte sie doch einsehen... Nun ja, sie 
hatte ihm über fünf Jahre den Haushalt 
geführt, und vorher hatte sie mit vorbild- 
licher Aufopferung seine Frau gepflegt. 


Aber, du lieber Himmel, er wollte sie ja ° 


nicht von heute auf morgen vor die Tür 


und nochmals alles Gute !« 


setzen. Er würde ihr eine kleine Wohnung 
besorgen, und sie würde nicht die ge- 
ringsten Sorgen haben... 

Er mußte allein zu Mittag essen. Ger- 


- trud ließ sich durch das Mädchen ent- 


schuldigen. 
Er aß nur ein paar Happen und fuhr 
gleich wieder ins Büro. Dort brütete er 


den ganzen Nachmittag untätig vor 


sich hin. 

Gegen fünf schreckte ihn das Telefon 
aus seinen Gedanken. Es war Gertrud. 
Ihre Stimme klang ruhig, fast freundlich. 
„Entschuldige, Carl-Ludwig“, sagte sie, 
„daß ich nicht zum Essen: gekommen bin. 
Ich hoffe, es hat dir trotzdem geschmeckt, 
oder?“ 

„Danke“, antwortete er erleichtert, 

„Deine Eröffnung heute morgen", sagte 
sie, „war zu überraschend für mich.“ 

„Ja“, antwortete er friedfertig, „ich 
kann das verstehen, Gertrud. Deshalb 
wollte ich ja auch in Ruhe mit dir dar- 
über sprechen, ehe ich's den Kindern...” 

Sie unterbrach ihn. „Ilse und Margot 
sind hier“, sagte sie schnell. 

„Hast du ihnen schon was gesagt?” 
fragte er unruhig. 

„Nein — das heißt ja! Eben nur das, 


was du mir heute morgen gesagt hast. 
Wenn du dich jetzt frei machen könntest.“ 

„Selbstverständlich“, sagte er. „Ic 
komme sofort.“ 

Etwas beklommen betrat er eine halbe 
Stunde später das Wohnzimmer. Die Be- 
klommenheit löste sich nicht, als er die 
drei Frauen sah, die ihm wie auf Kom- 
mando ihre Gesichter zuwandten. Ilse 
saß schwer in dem Ohrensessel neben 
dem Kamin, Margot, seine zweite Toch- 
ter, hockte rauchend ihr zur Seite auf 
dem runden persischen Ledersitz, und 
Gertrud stand in ihrem dunklen Kleid 
wie die Statue einer strengen Göttin im 
Hintergrund. 

Carl-Ludwig Zinsen zögerte einen 
Augenblick. Dann gab er sich einen Ruck 
und ging auf seine Töchter zu. „Na, ihr 
beiden Süßen“, sagte er mit gespielter 
Frische, „da seid ihr ja!“ Er küßte sie 
beide auf die Stirn, und sie fuhren ihm 
nach ihrer Gewohnheit durch das schüt- 
tere Haar, aber diese zärtliche Geste, die 
sie aus ihrer Jungmädchenzeit beibehalten 
hatten, wirkteheutekühl und mechanisch. 

Er nickte Gertrud zu, ließ sich in einen 
Sessel fallen und tastete nach seinen Zi- 
garren. Ilse und Margot ließen ihn nicht 
aus den Augen. Gertruds Gesicht konnte 
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Liebe und überwiegend richtig 


1. Preis: 1 Mercedes Typ 190! Her- 
bert Renz, Stuttgart S, Stitzenburg- 


str.15 - 2. Preis: 1 VW-Karmann- 


Ghia,Dr.Horst L.Züche, Konstanz, 
Zasiusstr. 13 - 3. Preis: 1 VW-Ex- 


port, Marianne Fittgen, Monheim- 


gelöst worden. Die Gewinner wurden durch eine Verlosung, unter Aufsicht eines 


Notars, am 14. November 1956 festgestellt. Wir danken allen Teilnehmern an un- 


serem DIOLEN-Preisausschreiben und beglückwünschen die Preisträger, die ihre 


Gewinne in Kürze — also noch vor Weihnachten — erhalten werden. Alle aber, auch 


diejenigen, welche nicht unter den Gewinnern sein konnten, werden — so glauben 


wir fest — einen dauernden Gewinn davontragen durch Freude an 


und an den Erzeugnissen der deutschen Textilindustrie aus der neuen DIOLEN- 


Polyesterfaser unseres Unternehmens. 


Rhein, Grabenstr. 14 » 4. Preis: 


1 Isetta, Christel Steinke, Rheinhausen-Ndrh., Kreuzstr. 37 - 5. Preis: 1 Isetta, 


Marta Müller, Gelsenkirchen, Auf dem Graskamp 90 - 6. Preis: 1 Isetta, Heinz 


Gembalies, Bremen, Moselstr. 104 - 7. Preis: 1 Vespa, H. Linke, Berlin N 65, Gen- 


terstr. 11 - 8. Preis: 1 Vespa, Ilse Witt, Bielefeld, Adolf-Stöcker-Str. 15 - 9. Preis: 


1 Vespa, Hanna Meier, Frotheim 281 Kr. Lübecke-Westf. - 10. Preis: 1 Fernsehgerät 


Siemens, Friedel Pröpper, Marl, Zeppelinstr. 23 - 11. Preis: 1 Fernsehgerät Siemens, 


Hedwig Bernhard, Frankfurt-M., Alt-Eschersheim 74 - 12. Preis: 1 Fernsehgerät Sie- 


mens, Klara Flücken, Titz Kr. Jülich, Linnicherstr. 34 usw. 


Alle 278 Preisträger sind durch persönliche Schreiben benachrichtigt worden. 
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er nicht erkennen, es verschwamm im 
Halbdunkel des Hintergrundes. 

„Na, Kinder”, sagte er wungeschickt, 
„wie geht es euch? Alles munter? Habt 
ihr zu rauchen?” 


„Danke“, antwortete Margot. „Ich habe. 
Und lise raucht nicht. Der Arzt hat ihr ab- 


A aien können in einer kaum aus- 
zuschöpfenden Vielfalt — unbesorgt 


noch unsicherer. Er sog heftig an der: Zi- 
garre und versteckte sein Gesicht hinter 
den blauen Rauchwolken, „Du kriegst be- 
stimmt einen gesunden Jungen”, antwor- 
tete er mit verzweifelter Munterkeit. 
„Mit oder ohne Zigaretten.” 

Ilse sah ihn großäugig an. Nach einer 
kleinen Pause, während der sich die 
Rauchwolken um sein Gesicht verzogen 
hatten, sagte sie schlicht: „Wollen wir 


geraten.“ um Qualitätsfragen einModellgegen 

„Ach nein, hat er das?“ Er zündete sich Mod. 1257 d d bwä kö z 
eine Zigarre an. „Ein paar Zigaretten FDMR- as andere abwägen können, weil 
können dir doch nicht schaden“, sagte er 2" Namenszug und rote Plombe für 

„Mir nicht“, sagte Ilse betont, „aber x internationalen Stil, ein doppelt- 
vielleicht dem Kind. Du willst doch einen “ geprüftes Werk und gerechten Preis 
gesunden Enkel haben, nicht?” R 

Die Erwähnung des Enkels machte ihn | garantieren — wissen: Wenn ER oder 


SIE auf diese Uhr schaut, wird es 
immer wieder ein kleiner Augenblick 
des Glücks sein — ja: 


st. nicht lieber gleich zum Thema kommen, 
Papa?“ 
Er machte eine unbestimmte Hand- 
Ibe 4 bewegung. 
Be- Ilse setzte sich schwerfällig zurecht. N 
die „Tante Gertrud hat uns vorhin eröffnet, 4 
Im- du wolltest heiraten. Ich niuß sagen, wir 
se sind ziemlich überrascht.” 
yen Carl-Ludwig Zinsen bemerkte voll Un- 
ch- behagen die offene Ablehnung in den 
auf Gesichtern seiner Töchter. Aber er be- viel Freude macht es, eine 
ınd wahrte Haltung. Er lächelte sogar. „Kin- 
eid der, das glaube ich euch“, sagte er. „Wenn 
im ein alter Knabe wie ich wieder heiraten 
will, ist es nur natürlich, daß seine erwach- 
nen senen Töchter überrascht sind." zu schenken! 
uck „Besonders“, sagte Margot, „wenn er Gehen Sie gleich morgen in ein 
ihr ein junges Mädchen heiraten will.“ . - . 
Iter Dugena-Fachgeschäft, um die 
sie Er runzelte die Stirn „Junges Mädchen? 
eo Wie kommt ihr darauf?“ Schönheit dieser und vieler weiterer 
rüt- „Du hast doch selber gesagt, sie wäre Dugena-Modelle zu sehen — und 
die noch so jung! ich hi Ih 
ten „So? Habe ich?“ Er warf Gertrud einen um in der reichen Auswahl Ihre 
sch. Blick zu, aber Gertruds Gesicht lag noch Dugena zu finden! Sie sehen hier: 
nen immer im Dunkeln. „Na, wenn ihr das 
Zi- jung nennt! Sie ist...” er überlegte Mod 3 
icht schnell und legte ein paar Jahre zu, „sie ‚1258: „Carre Sport — die klassisch- 
ist fünfunddreißig. Also weit älter als schöneGolduhr(14ct) in feiner Werksqualität. 
ihr! Und sie hat einen achtjährigen Jun- Mod. 1257: Ein Modell von weiblichem 
„Ach!” sagten die beiden wie aus einem Charme! Doppelte Goldauflage 140 Mikron), 
, Munde, und Gertrud machte sich zum zuverlässiges Ankerwerk 17 Rubis. 
erstenmal durch ein empörtes Ausatmen Mod. 1253: Elegant! Modernes Schmuck- 
bemerkbar. E 
N „Ja“, sagte er. „Ein netter kleiner Kerl.” zifferblatt, Zentralsekunde, antichoc, bruchs. 
„Witwe?“ fragte Margot. „Oder ge- Aufzugfeder. 
Mod. 1255: Sicheren Geschmack beweist die 
hustete er heftig, als habe er den Rauch feine Form dieses zierlichen Modells! Dabei 
ein Werk der Festa-Klasse. 
5 „Grace”: eine entzückend jugendliche 
Vom gleichen Autor brachte der Stern Schmuckuhr! Milanaisearbeit mit Applika- 
r kürzlich den Vorabdruck des Romans tionen, antichoc, bruchsichere Aufzugfeder. 
& „Alle Himmel stehen offen” „Precision”: Das Sondermodell der Dugena 
mit den auserlesenen Vorzügen, das so 
Selten wurde ein Roman so heftig disku- schnell beliebt wurde! 
K- tiert, selten mit soviel Spannung gelesen. 
Kein Wunder also, dab er auch als Buch _ 
erfolgreich ist! Es geht um das Problem der ——— 
kinderlosen Frau. Sie versucht das Schick- 
sal zu zwingen und wird so durch alle Ab- Mod. 1259: Eine goldene 
3: gründe menschlicher Leidenschaft getrieben. | ET 
Ein faszinierender Romanstoff! Sie sollten „Precision” | 
sich Stefan Oliviers Buch einmal von Ihrem Bi  14ct Gold | Schönheit umschließt ein 
» Buchhändler vorlegen lassen. 368 Seiten, |  DM230- Werk moderner Präzision. 
Ganzleinen, 9,80 DM. E nen nd Mod. 1260: Die Erfüllung 
uhrungen. 
DM eines großen Wunsches: 
n- in die falsche Kehle bekommen. Sein 
Kopf wurde dabei krebsrot. „Witwe“, i Feinste ilanaise - Gold- 
n sagte er noch immer hustend, im letzten kordel 14 ct. 
ia Augenblick hatte er noch das Wort 


„Kriegerwitwe“ verschluckt. Vor acht 
ät Jahren war schließlich der Krieg längst 
zu Ende gewesen. 


Seine beiden Töchter sahen einander 
an. Dann sagte Margot in dem unaussteh- 
lichen Ton, den sie schon als Kind manch- 
e- mal gehabt hatte: „Lieber Papa, könntest 
du uns nicht ein bißchen ausführlicher 
über diese Dame erzählen? Wenn du 
schon als Beinahe-Großvater deine Familie 
mit so abenteuerlichen Plänen über- 
raschst, dann hätten wir gern ein bißchen 
mehr über unsere künftige Stiefmutter 
gewußt. Nicht mal ihren Namen kennen 
wir, Wo wohnt sie? Wo kommt sie her? 
Was tut sie? Wo hast du sie kennen- 


gelernt?” 
) Carl-Ludwig Zinsen schlucte. „Sie 2 
a ee Pierowski und wohnt in | *Nyr in den bekannten Dugena-Fachgeschäften erhalten Sie Dugeno-Uhren mit der roten Plombe! 


DER STERN 33 


— 
7 
| 
Mod. 1260 DM 410.- 
\ 
— 
4 


HAUSGERÄTE 


Siemens - Haartrockner 
ab 35,- DM 


Der guteEinfall 


ist entscheidend für die Freude, 
die eine Weihnachtsgabe 
beim Beschenkten auslöst. 
x Es ist die Besonderheit 

der Siemens-Hausgeräte, 

daß sie alle Eigenschaften haben, 

* die man von einem Geschenk 
verlangen kann. 


Siemens - Wasserkocher 


Siemens-Hausgeräte sind praktisch 
und bereiten täglich neue Freude. 
Eine Kaffeemühle, 

ein Siemens-Wasserkocher 

oder ein Brotröster 

sind Siemens-Geräte, 

die nicht nur Freude machen, 
sondern auch viele 
Annehmlichkeiten bringen. 


Siemens - Aut atic-Bü 


ab 28,80 DM | x 


Siemens -Brotröster 


Si 
28,50 DM emens-Kaffeemühle 


72,- DM 


In jedem guten Fachgeschäft 
stehen Siemens -Hausgeräte 
in reicher Auswahl 

für Sie bereit. 


„Pierowski?" fragte Ilse. „Polen oder 
Ruhrgebiet.“ 

„Das ist doch der Name ihres früheren 
Mannes“, sagte Margot. „Was ist sie denn 
für eine geborene?“ 

Carl-Ludwig Zinsen war ein ruhiger, 
toleranter Mann von grundsätzlich hei- 
terem Naturell. Er hatte immer ein gutes, 
kameradschaftliches Verhältnis zu seinen 
Töchtern gehabt. In diesem Augenblick 
aber hegte er plötzlich Zweifel an der 
großmütigen Erziehung, die er ihnen hatte 
angedeihen lassen. Saßen sie nicht da wie 
ein Inquisitionsgeriht? Und hockte er 
nicht vor ihnen wie ein aufgeregter An- 
geklagter, der sich stotternd zu verteidi- 
gen suchte? Und nun tauchte auch noch 
Gertruds Apfelgesiht aus dem Dunkel 
hinter Ilses Sessel auf und starrte ihn 
erwartungsvoll an. Gertruds Blick und die 
Tatsache, daß er Margots Frage nicht 
beantworten konnte, brachten das Faß 
zum vÜberlaufen, Himmeldonnerwetter, 
brauchte er sich das gefallen zu lassen? 

Er straffte sich und stand langsam auf. 
Noc immer beherrschte er seinen Zorn, 
aber in seiner Stimme war schon ein ge- 


 fährliches Grollen. „Nee, Kinder“, sagte 


er, „so könnt ihr mit eurem Vater nicht 
reden. Mir scheint, ihr habt euren Sinn 
für Proportionen verloren.“ 


Oh, er wußte nicht, wie fest die drei 
Frauen entschlossen waren, ihm die 
Stirn zu bieten. Sie hatten alles vorher 
besprochen. Für sie stand fest: Er war 
in dem gefährlichen Alter, von dem man 
so häufig gehört hatte. Gab es nicht ge- 
nügend Beispiele von alternden Männern, 
die durch eine junge habgierige Frau 
zugrunde gerichtet wurden? Das war zu 
verhindern. Mit allen Mitteln! 


Und Ilse sagte kalt und angreiferisch: 
„Lieber Papa, wir glauben, daß eher du 
deinen Sinn für Proportionen verloren 
hast!“ 


Das war zuviel. Carl-Ludwig sprang 
auf. Er lief rot an. Er stieß seine Zigarre 
in den Aschenbecher. Und ohne Rücksicht 
auf den Zustand seiner ältesten Tochter 
donnerte er: „Das ist ungehörig! Ich ver- 
bitte mir das! Ich bin euch keine Rechen- 
schaft schuldig! Ich tue das, was ich für 
richtig halte!“ Er warf einen lodernden 
Blick auf Gertrud, äber deren Gesicht war 
schon wieder im Halbdunkel des Hinter- 
grundes verschwunden. „Ihr seid eine 
undankbare Gesellschaft!“ donnerte er 
weiter, und damit meinte er Gertrud, die 
es doch die ganzen Jahre so gut bei ihm 
gehabt hatte. „Bis jetzt habe noch ich in 
diesem Hause zu bestimmen! Und was 
meine persönlichen Beschlüsse angeht, so 
könnt ihr zur Kenntnis nehmen, daß ich 
‚heiraten werde! Und wenn euch das nicht 
paßt, dann braucht ihr nicht mehr zu mir 
zu kommen!“ Er schritt zur Tür, öffnete 
sie und schrie: „Ich werde alle Vorberei- 


zu beantworten, Er würde kein Friedens- 
angebot machen. Es war an ihnen, eine 
Versöhnung herbeizuführen, und diese 
Versöhnung mußte selbstverständlich 
Tina mit einschließen. 

Aber er unterschätzte den Widerstands- 
willen der drei Frauen, 


Noch am gleichen Abend befand sich 
Margot, seine zweite Tochter, im Nacht- 
schnellzug nach Hamburg. Bereits am an- 
deren Morgen um neun erhielt sie gegen 
Zahlung von fünfzig Pfennigen auf dem 
Einwohnermeldeamt die Adresse der Tina 
Pierowski, Eine Stunde später stand sie 
vor dem Haus Nr. 111 in der Leibniz- 
straße in Wandsbek. 


Unter der Haustür traf sie auf einen 
Mann, der nach seiner Haltung und sei- 
nem Aussehen kein anderer als der Haus- 
meister sein konnte. 

„Verzeihen Sie“, sagte Margot, „wohnt 
hier Frau Pierowski?“. 

Der Mann musterte sie mit seinem 
schnellen Blick, „Sie meinen wohl Fräu- 
lein Pierowski?“ 


Margot zögerte einen Augenblick, dann 
lächelte sie. „Fräulein Pierowski? Aber 
sie hat doch einen Jungen.” 


Das Gesicht des Mannes wurde abwei- 
send. „Den hat sie noch lange nicht!“ 
sagte er. „Und es ist sehr fraglich, ob sie 
ihn bekommt.“ 


„Das versteh ich nicht“, sagte Margot 
ehrlich. 


Der Mann sah sie mißtrauisch an. „Ken- 
nen Sie sie denn nicht?“ 

„Nein — öh — nicht persönlich. Ist sie 
zu Hause?" 

„Das schon. Aber sie schläft sicher. Sie 
ist ja immer die ganze Nacht weg.“ Er 
lachte kurz, aber das Lachen klang nicht 
sehr freundlich. „Nachtarbeiter müssen ja 
auch mal schlafen, nicht?“ 


„Wieso?" fragte Margot verständnislos. 
„Wo arbeitet sie denn?" 
„In einer Bar. Auf der Reeperbahn.“ 


„Oh!“ Margot machte einen runden 
Mund. „Wirklich? In was für einer Bar 
denn?” 

„In der Rutschbahn“, sagte der Mann, 
„wenn Sie die vielleicht kennen.“ 

„Ach so, ja“, sagte Margot, obwohl sie 
die Rutschbahn natürlich nicht kannte. 

Der Mann musterte sie noch einmal von 
oben bis unten. Dann trat er beiseite. „Sie 
können ja mal raufgehen“, sagte er un- 
freundlich. 

„Nein, danke, Ich’ will sie nicht stören. 
Ich komme dann gelegentlich nachmittags 
wieder.“ Margot hatte ihre Fassung wie- 
dergewonnen. Sie lächelte dem Mann 
gewinnend zu und ging schnell davon. — 


Am selben Abend saß sie an einem 
Tisch&hen in der „Rutschbahn“ und beob- 
achtete gespannt die Vorgänge an derBar. 


tungen allein treffen. Sollte es euch aber 
einfallen, daß ihr eurem Vater noch 
etwas Liebe und Rücksichtnahme schuldig 
seid, so bin ich zu einem ruhigen, ver- 
nünftigen Gespräch mit euch bereit.” 
Damit schmetterte er die Tür hinter sich 
zu, verließ sein Haus und fuhr in die 
Stadt. Im „Kaiser Karl“ ließ er sich nieder 
und bedachte die Situation. Nach dem 
ersten Glas Mosel wurde er ruhiger. Im 
Grunde brauchte er nicht unzufrieden zu 
sein mit der Entwicklung der Dinge. Seine 
Töchter hatten sich durch ihr respektloses 
und ungehöriges Verhalten selber ins 
Unrecht gesetzt und ihn der Verpflichtung 
enthoben, weitere unangenehme Fragen 


Ein Kellner kam heran und reichte ihr 
eine Getränkekarte. 

Margot tippte mit dem Finger auf den 
ersten Namen, der ihr ins Auge fiel. 
„Bitte“, sagte sie lächeind zu dem Kellner, 
„arbeitet beilhnen ein FräuleinPierowski?“ 

„Jawohl“, sagte der Kellner und deutete 
zur Bar hin. 

„Welche?“ fragte Margot mit klopfen- 
dem Herzen. „Die blonde oder die dunkle 
Dame?" 

„Die dunkle“, sagte der Kellner. 

„Danke“, sagte Margot, und als der 
Kellner sich entfernt hatte, stand sie auf 
und ging langsam zur Bar hinüber. 
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Das Geld liegt in den Bergen 


Ihre Geschichte von dem modernen Schatzgräber 
Robertz (Stern Nr. 49) habe ich gleich zweimal ge- 
lesen. Ein Mordskerl, dieser Robertz! Ich beneide 
Robertz, aber nicht wegen seiner Millionen, die er 
in den kanadischen Bergen gefunden hat, sondern 
wegen seines tollen Abenteuers. Könnten Sie nicht 
mal an Robertz schreiben, ob er beim nächsten 
Mal nicht noch einen kräftigen Burschen gebrauchen 
kann, der mit ihm durch dick und dünn geht, und 
der prima kochen kann? Ich würde über den Ozean 
schwimmen, wenn es nötig wäre... 


Sindelfingen Gerhard Blume 


Meine Flucht mit John 


Als Dr. Wolfgang Wohlgemuth dem Stern seine 
Enthüllungen zur Verfügung stellte, wollte er offen- 
bar seine Unschuld noch bei Beginn des John- 
Prozesses in Karlsruhe in aller Offentlichkeit be- 
teuern. Raum für seine Weißwaschung erhielt er 
von Ihnen genug. Wenn seine Argumente besser 
gewesen wären, hätte man ihm sogar auf Anhieb 
glauben können — eben weil der Stern ihm seine 
Spalten lieh. Inzwischen hat der Prozeß in Karlsruhe 
das Spiel des Herrn Wohlgemuth einigermaßen 
durchleuchtet — und zwar dadurch, daß er Zeugen 
zum Prozeß schickte, die er offensichtlich vorher 
präpariert hatte, die aber andererseits nicht genug 
schauspielerisches Talent haben, um eine so schwie- 
rige Rolle überzeugend durchzustehen. So Frau 
Wohlgemuth, so Herr Breuning. John wie Wohl- 
gemuth beziehen offenbar die Anregungen für ihre 
Husarenstücke aus Kriminalromanen. Wenn man es 
sich vorstellt, daß beide seinerzeit im Widerstand 
gegen Hitler gewirkt haben, dann kann man sich 
nur wundern, daß die Gestapo Jahre gebraucht hat, 
um solchen Verschwörern auf di& Spur zu kommen. 


Karlsruhe Karl Bässler 


Ich habe mich sehr gewundert, daß der Stern 
seine Spalten so berüchtigten Salonbolschewisten 
wie Dr. Wohlgemuth zur Verfügung stellte. 


Frankfurt/Main Eberhard Gündler 


Ich muß Ihnen sagen, daß die Art, in der 
Dr. Wohlgemuth über seine Bewacher vom SSD be- 
richtet, alle Bewunderung verdient. Wo hatte man 
schon jemals zuvor solche Worte von einem Men- 
schen gehört, der im Osten lebt? Ich hoffe, daß 
Dr. Wohlgemuth nun auch noch genügend Zivil- 
courage besitzt, um seine Fluchtversion in Karlsruhe 
vor Gericht zu verteidigen. 


München Werner Wordenbach 


Dem Stern gebührt das Verdienst, während des 
John-Prozesses zwischen so viel verschiedenen 
Versionen die einzig autorisierte des Dr. Wohl- 
gemuth veröffentlicht zu haben. Denn im Grunde 
geht es doch nur darum: Was sagt John? Und was 
sagt Wohlgemuth selbst — und nicht irgendwelche 
unbekannten Leute aus dem Geheimdienstmilieu. 
Ein Arzt, der von Prof. Sauerbruch so hochgeschätzt 
wurde, verdient es wohl, daß man ihn anhört — 
auch wenn sich über seine politische Einstellung 
streiten läßt. 

Essen Heinrich Wegert 


Adhı, wäre der liebe Wowo-Wohlgemuth doch am 
Kurfürstendamm geblieben, hätte er doch lieber 
weiter Jazz-Musik geblasen und hätte er doch lieber 
auch weiterhin nach Herzenslust geliebt! Wozu läßt 
sich ein so glänzender Gesellschafter wie er aus- 
gerechnet auf politische Abenteuer ein? Das hatte 
er doch gar nicht nötig. 


Berlin-Charlottenburg Gisela Kerany 


Es gibt noch Wunder 


Es hat mich sehr interessiert, aus Ihrer Reportage 
(Stern Nr. 48) zu erfahren, daß man Infektionen 
durch ein Tiefkühlverfahren bekämpfen kann. Ich 
wußte bisher nur, daß man diese Methode bei 
Nervenkrankheiten anwendet. Die Mutter soll zwar 
inzwischen aufgewact sein, aber noch nicht das 
volle Bewußtsein wiedererlangt haben. Sie hat nur 
wenige Sätze gesprochen, und alles, was sie sagte, 
bezog sich auf ihr neues Baby und auf ihren zwei 
Jahre alten Sohn. Die Ärzte hoffen, daß ihre Kin- 
der ihr helfen, das Erinnerungsvermögen wieder 
zu erlangen, das ihr seit ihrem Unfall verloren- 
gegangen ist. Ganz England hat Sonntag für Sonn- 
tag für die Gesundheit dieser Frau gebetet. So ist 
sie nicht zuletzt kraft des Guten, das man ihr 
wünschte, am Leben geblieben. Man sollte mehr 
Gutes tun auf diese Weise, dann würden Wunder 
zu guten Taten und wären nicht so selten. 


London Angela Hausmann 


Blumen der Unschuld 


Dieser E. Engel aus Herne (im Stern Nr. 46), der 
so starke Kritik übt an der Heldin in Oliviers Ro- 
man, ist doch bestimmt ein Mann und vielleicht auch 
einer von der Sorte, wie der Rechtsanwalt Martin 
Quant. An dem wird keine Kritik geübt. Weshalb 
an der Bardame Tina?... Um schlechte Menschen zu 
suchen, braucht man nicht bis zur Bardame zu 
gehen. Da sucht man am besten in allernächster 
Nähe. Ich jedenfalls bin von dem lebensnahen Ro- 
man begeistert. (Mit dem Beruf einer Bardame 
habe ich nichts zu tun. Ich urteile nur mit einem 
gesunden Menschenverstand.) 


Dortmund Erika Löwenthal 


Der Ausschnitt des Leserbriefes E. Engel hat uns 
sehr empört. Wir sind zwar keine Bardamen, aber 
wir stellen uns diesen Beruf sehr schwer vor. E. 
Engel ist bestimmt eine Frau. Vielleicht gerät sie 
selbst einmal in eine ähnliche Situation wie diese 
Bardame Tina. Wir erwarten jede Fortsetzung mit 
Spannung ... 


Hersfeld Ursel Schade 


% 


.. Ich kann nicht verstehen, daß es noch Men- 
schen gibt, die daran Anstoß nehmen, daß sich 
Stefan Olivier nur eine Bardame als Heldin seines 
Romans ausgesucht hat. Weshalb nicht mal eine 
Frau aus dem Volke? Auc Bardamen sind Men- 
schen und haben ein Herz, genau wie andere Frauen 
auch... 


Pinneberg Frank Eichler 


W 03565 


Ein Sekt, mit dem 
man Ehre einlegt! 
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Es war ein goldiger Abend. Jochen 
hatte uns eingeladen. Seit wir so ent- 
fernt voneinanderleben, sind diese Tref- 
fen selten geworden. Jochen setzte, wie 
stets, wenn wir zusammen sind, eine 
| POTT 54-Feuerzangenbowle an. Un- 
nachahmlich, wie er das macht. Er ze- 
lebriert sie! 

Lichter aus, und schon züngeln die 
bläulichen Flammen um den Zuckerhut. 
Dicke,zähe Tropfen lösen sich und fallen 
träge in den würzig duftenden, roten 


Das POTT- Negerlein 
sagt dazu, daß Sie die 
komplette Packung für 
die POTT 54 - Feuer- 
zangenbomle bei Ih- 
rem Kaufmann haben 


können. Auf dieser 


Der bekannte Fernseh-Koch 

Clemens Wilmenrod, der Meister 
aller Feinschmecker, beim Zubereiten 
einer POTT-Feuerzangenbonle. 


POTT 54-Feuerzangenbowle 
- da geht das Herz auf! 


Grund. Es ist immer wieder der gleiche 
Zauber. Wir klönten von früher und ver- 
gaßen Zeit und Raum. Es ist schon so, 
eine POTT 54-Feur 
erzangenbowle ist 
das Getränk heite- 
rer Gelassenheit 
für eine Runde 
"Gleichgestimmter, 
in der manden All- 
tag für eine Weile 
vergessen kann. 


Packung steht auch das Rezept. Ihr Kaufmann 
führt übrigens den »Guten POTT« schon ab 
85 Pf. Köstliche Vorschläge für Getränke, 
zum Backen und Kochen mit POTT finden 
Sie in der POTT- Rum-Zauberfibel. Gegen 
Einsendung von 50 Pf. in Briefmarken wird 
Ihnen das Büchlein zugeschickt. 


Schreiben Sie bitte noch heute an POTT-Rum, Flensburg, Postfach 833 


In seinem neuen Buch »Bitte zu Tisch« schreibt Clemens 


Wilmenrod: »Die Feuerzangenbowle ist immer ein Fest!« 


»Der gute POTT« zum guten Grog 


Waagerecht: 
1. Bergwiese, 3. Mo- 
nat, 5. türkischer Of- 
fizierstitel, 8. Knochen 
des Brustkorbes, 10. 
Richtschnur, gleichför- 
mige Wiederholung, 
12. Musikinstrument, 
13. weiblicher Vor- 
name, 15. Sinnes- 
organ, 17. Haushalts- 
gerät, 18. Verwandter, 
20. Teil eines Laub- 
baumes, 24. Maschi- 
nenteil, 27. Geistes- 
gestörte, 28. Laub- 
baum, 30. schweizeri- 
scher Winterkurort, 32. 
Nebenfluß der Aller, 
33. männlicher Vor- 
name, 34. Hausflur, 
35, Felsnische, 36. me- 
tallhaltiges Mineral. 
— Senkrecht: 1. 
Papageienart,2.Laub- 
baum, 3. Stadt in Süd- 
tirol, 4. weiblicher 
Vorname, 6. ein- 
gedickter Fruchtsaft, 7. Universum, 9. feine Hautöffnung, 11. Schwung, 14. männlicher 
Vorname, 16. Indianertrophäe, 17. Wintersportgerät, 19. dem Winde abgewandte 
Schiffsseite, 21. Hohlmah, 22. Tierprodukt, 23. Fluß in Nordkaukasien, 24. deutscher 
Strom, 25. Gestalt im Alten Testament, 26. inneres Organ, 29. englisches Bier, 


31. Nebenfluß des Neckars. 
Nützlichkeit 


dersschlag — Winter... tel — Wan...rha.g — Tra...te.n 
Lei..ung..t#bewe.b — Mu....igk.it — T.open.r..kheit 
Pa.tom..e — Ther.om.te. — Sh..r..el — Ver.n.a..ung 
Mens 
se.seii. — K.ns.lee — .y..ndeblo.k — le.rer..m..ar 


Die obigen Wörter sind durch Einsetzen von entsprechenden Buchstaben an Stelle 
der Punkte zu sinnvollen Wörtern zu ergänzen. Bei richtiger Lösung des Rätsels 
ergeben die eingesetzien Buchstaben, im Zusammenhang hintereinander gelesen, 
ein Wort von Billy Graham. 


Magisches Doppelquadrat 


Aus den Buchstaben: aaaa c eeee ffff hhh ii 
3 Im nn oo prrrr ss t sind die Wörter der nach- 
stehenden Bedeutung zu bilden und so in die 
Felder der Figur einzutragen, daf sie jeweils 
waagerecht und senkrecht gleichlauten: 

1. durch eine Landzunge vom Meer getrennter 
See, 2. afrikanisches Liliengewächs, 3. bekann- 
ter französischer Marschall (1851—1929), 
4. holsteinische Ostseeinsel, 5. Gesangsstück, 
6. Gewebe mit Längs- und Querrippen, 7. Tier- 
wohnung. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — bel — ben — bruck — bu — chro — de — de — den 
denz —do— e—e—e— el— em — en — es — ge — gie — ho — horn — im 
inns — jean — ka — kad — kles — ko — kor — kra — le — li — li — lip — me 
me — mi — mie — mus — ne — ne — ne — ne — net — ni — nis — no — no — 0 
pe — pe — pi— press — ra— ran — re — rhe — ri — ri — ri — rie — rung — se 
ser — si — spon — schlan — sto — te — ter — tie — to — um — um — was — zar 
sind die zwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und 
vierte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ein Wort von Mulay 
Hassan ergeben: 1. Irrereden, Phantasieren, 2. Stadt in Tirol, 3. griechischer Philosoph 
und Dichter (490430 v. Chr.), 4. französischer weiblicher Vorname, 5. Adels- 
herrschaft, 6. Bezahlung, Vergütung, 7. chemisches Element, 8. begrenztes, plötzliches 
Auftreten einer Infektionskrankheit, 9. anorganische, natürliche Bestandteile der 
Erdrinde, 10. Erdteil, 11. Zeilmesser, 12. Stadt in Rheinland-Pfalz, 13. König von 
Babylon (605—562 v. Chr.), 14. Briefwechsel, 15. wehmütiges, Iyrisches Gedicht, 
16. Kunstrichtung, 17. Berggipfel im Allgäu, 18. geometrische Figur, 19. Sternbild am 
südlichen Sternhimmel, 20. Welthilfssprache (ch = ein Buchstabe). 


11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
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Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 49 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Zuber, 5. Imker, 9. Eta, 10. Inn, 11. Oma, 12. Herne, 
14. Salut, 16. Kastell, 17. These, 19. Leone, 21. Bison, 24. Stoer, 27. Trester, 28. Spint, 30. Angel, 
32. Sen, 33. Tal, 34. Alk, 35. Erato, 36. Linie; — Senkrecht: 1. Zehnt, 2. Ute, 3. Barke, 4. Riese, 
5. Insel, 6. Kollo, 7. Emu, 8. Ratte, 13. Nashorn, 15. Aleuten, 18. Hai, 20. nie, 21. Bosse, 22. Stina, 
23. netto, 24. Stall, 25. Organ, 26. Rilke, 29. Per, 31. Eli. 

Magische Figur: 1. Trave, 2. River, 3. Ravenna, 4. Venus, 5. Ernst. 


Vorwärts: Nach Streichen von je einem Buchstaben ergeben die übrigbleibenden Wortreste 
den Ausspruch: „Wer schon einmal eingespannt ist, der muß auch anziehen.“ 


Aus drei mach eins: Die folgenden Begriffe mußten gefunden werden: Stiefmütterchen, Unter- 
walden, Enthusi linde, Kaiserstuhl, Argentinien, Nagelbohrer, Aschenbecher, Leier- 
schwanz, Nebukadnezar, Arterienverkalkung, Sternschnuppe, Siebengebirge, Einschreiben, Rechts- 
anwalt. Die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: Suezkanal — Nasser. 


Rechte Faulheit: Richtig geordnet ergeben die Wortbruchstüce den folgenden Ausspruch von 


Jean Cocteau: „Ich bin so faul, daß ich aus Angst, morgen zu viel arbeiten zu müssen, lieber heute 
alles erledige.“ 
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SCHACH 


Verfehlte Eröffnungsbehandlung 


Partie Nr. 154 
Sizilianische Verteidigung, gespielt auf der 
Meisterschaft von Nordrhein-Westfalen 
zu Duisburg-Wedau 
Weiß: W. Rausch Schwarz: H. Hockenbrink 
(Herne) (Düsseldorf) 


Stellung nach dem 13. Zuge von Weiß 
1. e2—e4 c7—c5 2. Sgi—f3 d7—46 3. d2-—d4 
c5XxXd4 4A. SE3Xd4 5. Sbi—c3 g7—g6 
6. Ffi—e2 Lf8—g7 7. Lei—e3 a7—a6 (Schwarz 
hatte bisher die berühmte Drachenvariante der 


Sizilianischen Partie gewählt und sollte sich 
mit 7. .. . Sc6 nebst 0—0 weiter entwickeln. 
Plötzlich unternimmt er nun eine Aktion am 
Damenflügel, die nicht in das Eröffnungssystem 
paßt. Große Schwierigkeiten sind die unaus- 
bleibliche Folge dieser Inkonsequenz.) 8. 0—0 
b7—b5 (Die kurze Rochade war immer noch 
besser.) 9. Le2—f3! (Dieser einfache Zug, der 
sofortigen Gewinn mit 10. e5 droht, wirft nun 
den gesamten schwarzen Entwicklungsplan über 
den Haufen.) 9. ... e?—e5 (Noch das einzige. 
Aber der Bauer d6 wird nun eine entscheidende 
Schwäche, besonders deshalb, weil der schwarz- 
feldrige Läufer bereits nach g7? entwickelt 
wurde.) 10. Sd4—b3 Lce8—e6 11. Ddi—d2 0—0 
12. Tfi—di Sf6—e8 13. Le3—c5! (Gewinnt be- 
reits einen Bauern bei bester Stellung, das ist 
schon der Sieg, wenn auch Schwarz in der Folge 
noch lange versucht, im Trüben zu fischen.) 

13. . D48—h4 14. Lc5Xd6 Lg?—h6 15. Dd2—ei 
Se8%x.d6 16. Td1iXd6 Tf8—c8 17. Tal—di Lh6— 
f8 18. Td6—d3 Le6—c4 (So glaubte Schwarz, 
sich für den Bauernverlust schadlos halten zu 
können.) 19. g2—g3 (Doch dieser Zug zerstört 
die ganze Illusion.) 19... . Dh4—h3 20. Td3— 
ds Sb8—c6 21. Td8Xc8 Ta8Xc8 22. Sc3—d5 
Dh3—e6 23. c2—c3 Lc4Xb3 24. a2Xb3 Sc6—a5 


30. Lh3Xf5 Se7Xxf5 31. De4sXf5 Tc8—e8 32. 
Tdi—d7? Te8ß—e? 33. Df5—g5-+ Te7—g7 34. Te?X 
g? Lf8Xg7 35. Se3—f5 Db3—di+ 36. Kgi—g2 
Ddi—d5+ 37. f2—f3 Dd5—b7 38. Kg2—f2 
a5 39. Dg5Xg?+ Db7Xg? 40. St5Xg7 Ky8Xg?7 
41. Kf2—e3. Schwarz gibt auf, das Bauern- 
endspiel ist mühelos für Weiß gewonnen. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
U. P., weiblich, 30 Jahre 


Die Schreiberin fühlt sich zum Leben und zur 
Umwelt hingezogen, gibt sich aber nicht immer 
frei, zwanglos und natürlih, da sie sehr auf 
ihr Ansehen, aber auch auf ihre Interessen be- 
dacht ist. Das eigene Ich nimmt also ebenfalls 
einen größeren Raum in ihrem Fühlen, Den- 
ken, Empfinden und Streben ein. Jedoch steht 
dem die Welt draußen nicht gegenüber, sondern 


gehört zum Ich nach dem Maß der Nähe. Ge- 
wissermaßen ist die Schreiberin ein über das 
bloße Ich hinausragendes Lebewesen mit un- 
bestimmter Umgrenzung; und das ausgreifende 
Handeln ist nicht wie ein Tun an fremden Ob- 
jekten, sondern mehr wie ein innerorganisches 
Geschehen. Die Phantasie ist somit sti 


reicher und der Ausdruck vollmundiger. Sehr 
empfängiich ist die Schreiberin für Sinnenreize, 
wie überhaupt für alle Eindrücke von außen. 
Sie hat Sinn für Ordnung, Sauberkeit, Schön- 
heit und künstlerische Dinge, und sie steht 
auch den Freuden des Lebens und dem Lebens- 
genuß in Gemeinschaft nicht abhold gegenüber, 
ist aber dabei immer sehr um ihr Ansehen be- 
sorgt, wie auch bereits angedeutet wurde. Als 
Frau verfügt sie über eine natürliche, mütter- 
lihe Wärme. Sie ist ferner sehr anpassungs- 
fähig und anschmiegsam, doch muß sie nicht 
immer anpassungswillig sein, sondern versteht 
es auch, ihren eigenen Weg zu gehen. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschrift 
unter Beifügung eines genau nn 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
en bei Voreinsendung des Betra 2 
Nachnahmen werden nicht 

ichtigt. Die Einsendung muß den ver- 
zu „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschledht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Anal nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 56/50 


Palmolive verschön 


t die Haut! 


Makellos rein, zart und jugendfrisch wird Ihr Teint, wenn Sie die Haut täglich 


mit dem milden Palmolive-Schaum sanft massieren. Diese weltberühmte Toilette- + 
Seife trocknet die Haut nicht aus; dafür sorgen wertvolle Rohstoffe, Oliven- und 
Palmen-Öle, deren schönheitsfördernde Wirkung schon im Altertum bekannt 


war. Soll das tägliche Waschen der Schönheit dienen, 


so gibt es kein wirksameres Rezept als Palmolive-Seife! 


Das ist das Besondere: 


Als einzige Seifen- 
marke von Weltruf 
erhält Palmolive-Seife 
durch Oliven- und 
Palmenöle, diezu ihrer 
Herstellung verwen- 
det werden, ihren 
typischen Charakter. 
Sie ist vollkommen rein, 
vollkommen mild. 


Mit Palmolive-Seife 
schenken Sie Schönh 


...und mehr! 


* 
Palmolive 
reinigt mild! 


Ihre Haut ist zart; sie will 
pfleglich behandelt sein. Das 
tägliche Waschen darf sie nicht 
angreifen.Da ist Palmolive-Seife 
nicht zu übertreffen.Sieist ganz 
mild, reizlos selbst für zarte 
Haut. Erwarten Sie von der 
Körperwäsche eine gründliche, 
porentiefe und doch milde Reini- 
gung, so gibt es nichts Besseres 
für Sie als Palmolive-Seife! 


mit drei Stück Inhalt: DM 1,50 


mit drei großen Stücken: DM 2,25 


* * Welch schönes Geschenk! 


Die kleinen Gaben sind es oft, die große 
Freude bringen: Drei Stück Palmolive in fest- 
licher Verpackung - welch schönes Geschenk 
für jede Frau. Wirklich - mit Palmolive-Seife 
* schenken Sie Schönheit ... 


und mehr! 
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Die Vorbereitungen sind beendet, die Visa für 52 Länder sind 
beschafft. Der Ex-Attach& Peter Townsend tritt in seinem gelände- 
gängigen Land Rover seine auf anderthalb Jahre geplante Welt- 
reise von Brüssel aus an, über die er laufend berichten wird. 
Während in Ungarn der Aufstand gegen die Unterdrückung auf- 


flammt, fährt er durch Jugoslawien, wird an der bulgarischen Grenze 


abgewiesen; während dieBomben seiner Landsleute auf Port Said 
fallen, rollt Townsend durch die muselmanische Welt Vorderasiens. 


ch weil; noch, daf ich in Brüssel die 

Hände über dem Kopf zusammenschlug, 

als ich mir plötzlich klarmachte, welch 

einen Berg von Ausrüstung ich mit- 
nehmen sollte. 

Zunächst einmal waren da sieben Koffer, 
zwei davon mit Kleidung, einer für meine 
Papiere und Karten, ein weiterer für meine 
Bücher. Ich hatte einen Koffer mit Geschirr, 
Kochtöpfen, Pfannen und Werkzeug, und 
einen anderen, in den ich Hunderte von 
Filmen gepackt hatte. Schließlich war da 
noch ein Koffer mit Proviant und ein paar 


STERN 


Flaschen Wein. Ich habe diesen Koffer täg- 
lich aufgemacht. Außer meinen Koffern hatte 
ich noch einen Verbandskasten und Ersatz- 
teile, die mir eine Tonne zu wiegen schienen. 

Auf dieses beachtliche Gepäck stapelte 
ich dann noch einen Schlafsack, ein Feld- 
bett, Kameras und ein Sortiment verschie- 
dener und abenteuerlicher Dinge, darunter 
ein Paar Gummistiefel. 

Diese Stiefel haben mich endlos geärgert. 
Sie wollten einfach nicht an dem für sie be- 
stimmten Platz liegenbleiben. Jedesmal, 
wenn ich die Tür aufmachte, fielen als erstes 


die Gummistiefel heraus. Es war ärgerlich. 
Am Abend des 21. Oktober, es war ein 
Sonntag, fuhr ich quer durch Brüssel und 
gewann die Straße, die durch die Ardennen 
nach Luxemburg führt. 

Am Morgen des sechsten Tages erwachte 
ich um fünf Uhr früh in meinem Hotel in 
Graz. 

Ein herrliches Frühstück mit Schinken und 
Eiern, dann geleitete mich der junge Hotel- 
besitzer, der die steirische Tracht trug, zur 
Stadt hinaus und brachte mich auf meinen 
Weg an die jugoslawische Grenze. 


Die jugoslawischen Grenzbeamten waren 
sehr freundlich und hilfsbereit. Als ich schon 
wieder weiterfahren wollte, bemerkte ich 
einen kräftigen Burschen mit dunkler Haut- 
farbe und einer Haltung, die Harmlosigkeit 
und Sanftmut ausdrückte. Er schien sich für 
mich zu interessieren. Ich fragte ihn, wer er 
sei. Er antwortete: „Greco." 

Ich schüttelte jedem einzelnen der Grenz- 
beamten die Hand. Schließlich war ich bei 
Greco angelangt. 

Ich sagte zu ihm: „Engländer-Griechen 
nicht gut; du und ich gut.” 


Townsend hat seine Kamera einem Türken in die Hand gedrückt und läßt sich im Kreise der Honoratioren von Malatya fotografieren. Neben ihm: Ein türkischer Soldat zu seinem Schutz 
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Millionen Tassen JACOBS KAFFEE erfüllen Tag für Tag die 
Wünsche anspruchsvoller Kaffeetrinker. 

Deutschlands meistgetrunkener Markenkaffee präsentiertsich 
jetzt in festlicher Aufmachung. Mit Freude wird man ihn als 
Weihnachtsgabe entgegennehmen. Dankbar empfindet der 
Beschenkte die Wahl einer so bekannten Marke, von der es 
überall und immer wieder heißt: 


JACDEBS KAFFEE 
serussedder Bear 
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über den Bosporus. Der asiatische Teil seiner Weltreise begann. Im Hintergrund die Moschee Hagia Sophia mit ihren Minaretts 


Die Jugoslawen brüllten vor Lachen, und Greco Die Bauern und Bäuerinnen Jugoslawiens sind die 
hätte mir beim Händeschütteln beinahe den Arm liebenswürdigsten und freundlichsten Menschen, die 


ausgekugelt. man sich nur vorstellen kann. 

Ich nahm einen jugoslawischen Grenzbeamiten bis Sie tragen ihren großen Reichtum im Herzen, einen 
nach Maribor mit, 15 Kilometer von der Grenze Reichtum, der sich in ihrer großen Freundlichkeit 
entfernt. ausdrückt. 

Obwohl es noch viele hundert Kilometer bis Bel- Selten in meinem bisherigen Leben war ich so be- 

u el A grad waren, wo ich übernachten wollte, gab ich mich wegt, so gerührt, wie an diesem Tag durch die schlichte 
rückhaltlos der Versuchung hin, die jugoslawischen Herzlichkeit dieser einfachen, bäuerlichen Menschen. 

onGrazbisMalatyainKleinssien Landleute zu fotografieren. Ich glaube, sie wissen nicht viel von dem „Lebens- 


GLÜCKSKLEE 
ZUM FEST 


An den vielen aufeinanderfolgenden Feiertagen 
ist es von ganz besonderem Wert, daß Glücksklee 
„immer frisch und gebrauchsfertig zur Hand ist. 
Gerade zu den köstlichen Feiertagsspeisen und 
-getränken ist sie mit ihrem Wohlgeschmack und 
der sahnigen Fülle die rechte Beigabe. Zur Sauce 
oder zum Salat, zur Süßspeise oder zu feinem 
Backwerk — vor allem aber zum Kaffee 
ist Glücksklee großartig. Alles schmeckt 
delikater und gelingt vorzüglich. 


| 
Es ist gut, wenn Sie zu 
den Festtagen einen kleinen 


Glücksklee-Vorrat besorgen. In der 
geschlossenen Dose bleibt die Milch unbegrenzt frisch. 
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In aller Herrgottsfrühe - am Dienstag, 4.30 Uhr setzte Peter Townsend von Konstantinopel aus, das heute Istanbul heißt, | 
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standard”, um den wir soviel Aufhebens 
machen. : 

Einmal hielt ich an, um zwei Kinder zu 
fotografieren, und im Nu kamen zwei Dut- 
zend Kinder die Straße entlang herbei- 


gelaufen, um auch mit ins Bild zu kommen. ° 


Sie waren einfach bezaubernd, diese Kin- 
der, und ich war sehr glücklich. 

Die Landstraße schlängelte sich durch 
zauberhafte Dörfer. Die Jugoslawen haben 
es verstanden, ihre Landschaft vor der Ver- 
schandelung zu schützen. Ja, sie verleihen 
der Landschaft durch ihre ganze Lebens- 
haltung und ihre schlichte Würde eine 
nachdrückliche und unvergehliche Schönheit. 

Es ging mir durch den Kopf, wie ganz 
anders ich selbst doch bin als diese Men- 
schen, anders in Sprache, Haltung und 
Denken. 

Und doch hat Gott uns alle geschaffen, 
sie und mich. Oft frage ich mich, warum er 
uns geschaffen hat, aber das ist das Ge- 
heimnis des Lebens, das jeder einzelne von 
uns auf seine Weise lösen muß. 

Ich machte Dutzende von Aufnahmen, 
jedesmal mehr ermutigt durch die Hilfs- 
bereitschaft und die freiwillige Mitarbeit der 
Landleute. Einmal allerdings gab es Schwie- 
rigkeiten. 


Militärische Objekte 


Ich überholte einen kleinen Wagen, der 
von zwei guien Pferden in flottem Trab ge- 
zogen wurde. Diese beiden Pferde sahen 
so blendend aus, dab ich anhielt und sie 
fotografierte. 

Auf dem Kutschbock des Wägelchens 
sahen zwei Soldaten. Der eine schien mir 
dem anderen Unterricht im Wagenlenken 
zu geben, denn plötzlich nahm er ihm die 
Zügel aus der Hand und brachte die Pferde 
zum Stehen. Er war offenbar alles andere 
als erfreut. Mit zusammengekniffenen Augen 
studierte er das Nummernschild meines Wa- 
gens und machte sich eine Notiz. Bewun- 
dernd sah ich seine Pferde an, aber es ge- 
lang mir nicht, seine düstere Miene auf- 
zuhellen. Ich muß daran denken, in Zukunft 
keine militärischen Motive mehr zu wählen 
für mejne Jagd mit der Kamera. 

In Zagreb wurde ich an einer Straßen- 
kreuzung aufgehalten. Absperrung! Ich 
winkte einen Polizisten herbei. Er sprach 
ein paar Worte Englisch, und ich hörte 
heraus, dah der Präsident von Rumänien 
hier vorbeikommen würde und die Straße 
deshalb gesperrt sei. 

Zwei Minuten später brauste eine Gruppe 
von Personenwagen vorbei, und mit einem 
Wink wurde die Straße wieder freigegeben. 
Ein Lastwagen fuhr vorneweg, dann 
kamen zwei Personenwagen, und mein 
Land Rover bildete den Schluß der 
Karawane. 

Plötzlich hörte ich meinen Namen. Zwei 
junge Mädchen winkten vom Straßenrand, 
und ich mußte lächeln über dieses unerwar- 
tete Erkennen. 

Am nächsten Morgen war ich auf dem 
Weg nach Nish und die bulgarische Grenze. 

Hier in Nish, glaube ich, war es, dab Kai- 
ser Justition, der große Gesetzgeber, die 
Tochter eines Gastwirtes fand und sie zu 
seinem Weibe machte. 

Bis zur bulgarischen Grenze bei Dimitrow- 
grad waren es etwa noch 9% km. Die Strahe 
führte in die Berge und lag völlig verlassen 
da, abgesehen von ein paar Ochsenkarren, 
die langsam nach Hause schaukelten. 

Bei Einbruch der Dunkelheit fuhr ich froh- 
gestimmt und glücklich in Richtung Pirot und 
Dimitrowgrad. In ein paar Siunden, so 
glaubte ich, würde ich in Sofia sein, der 
Hauptstadt Bulgariens. 

Nachdem ich Dimitrowgrad passiert hatte, 
war es manchmal nicht ganz leicht, nicht 
von der Straße abzukommen. Diese Straße 
an die Grenze ist kaum mehr als ein Feld- 
weg, holperig und staubig, aber er führte 
mich doch zum jugoslawischen Grenzposten, 
den ich gegen sieben Uhr abends erreichte. 

Ein freundlicher Zollbeamter begrüßte 
mich und führte mich in sein Büro. Es war 
sehr behaglich eingerichtet, und die Ol- 
lampe strahlte ein freundliches Licht aus. 

Nach Erledigung der Formalitäten hob 
der Zollbeamte den Schlagbaum, und ich 
fuhr weiter bis zu dem bulgarischen Grenz- 
posten. Es waren nur wenige Meter. Ich warf 
einen Blick hinauf zum Himmel, der über- 
sät war mit helleuchtenden, flimmernden 
Sternen. Sie schienen herab auf diesen ein- 
samen Grenzposten und beleuchteten ein 
eisernes Tor. 

Dieses Tor war geschmückt mit dem riesi- 
gen roten Stern der bulgarischen Volksrepu- 
blik. Ein junger Soldat, ein Gewehr auf der 
Schulter, öffnete das Tor, und ich fuhr hin- 
durch. 

Mit einiger Mühe gelang es mir, den Zoll- 
beamten dabei zu helfen, vorschriftsmähig 
die nötigen Formulare mit meinen Persono- 


SIEMENS 
R A D | O Siemens-Super A60s 155 DM 
Siemens-Super B61 208 DM 


R Siemens-Super C 50 298 DM 
Siemens-Super G 63 339 DM 
mit Raumtonregister 
Siemens-Super H 64 419 DM 
Siemens-Super M 66 469 DM 
mit Klangtastatur 
Phonosuper K 65 489 DM 


Kammermusikschatulle 598 DM 
Kammermusiktruhe TR68 978 DM 


Siemens-Super H64, hell seidenmatt 


Siemens-Super H64, dunkel hochglanzpoliert 


Hell oder dunkel? 


Die bestechend elegante Form der neuen Siemens-Geräte ist ein Schmuck für jede Wohnung, ganz 
gleich welchen Farbton Ihre Möbel haben: denn wir liefern die gleichen Geräte wahlweise dunkel 
hochglanzpoliert oder hell seidenmatt. Sie brauchen nicht mehr auf ein schönes Gerät zu verzichten, 
nur weil es nicht zu Ihrer Wohnungseinrichtung paßt. 

Wie Sie auch wählen, alle Siemens-Geräte der neuen Serie werden Sie durch den naturgetreuen, 


plastischen Klang, die ausgezeichnete Empfangsleistung und den vollkommenen Bedienungskomfort 
immer wieder erfreuen. 
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Jetzt ist es in allen Buchhandlungen! 


. das Buch der schönsten Filme unseres Lebens. Noch viel größer ist es geworden, 
viel umfangreicher, mit viel mehr Bildern als im Stern! Und trotzdem kostet der Leinenband 
mit 768 Seiten und 516 unvergeßlichen Bildern 
nur DM 16,80. Eine Weihnachtsüberraschung für alle unsere Leser. 
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Große 
Jubiläumsausgabe 
im Lexikonformat 

Seiten 
mit 516 Bildern 


in Osterreich: 114,255, 
in d. Schweiz: 19,45 sfr. 
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Des Diktators Denkmal bei Ankara - das 
Mal für Kemal Atatürk, den „Vater“, den Schöpfer 
der modernen Türkei - hat fast den gleichen Stil 
wie die „Führer‘‘-Bauten in Deutschland. Die Vor- 
halle des Mals erinnert stark an die Architektur 
des „Hauses der Kunst“ in München. Im Jahre 
1953 wurden hier die Gebeine Atatürks beigesetzt 


- und den sonstigen Angaben auszufül- 
en. 

Ein bärtiger und ältlicher Offizier hatte 
noch gröhere Mühe, seinen Untergebenen 
zu zeigen, welche anderen Formulare sie 
nun auf Grund desersten auszufüllen hatien. 
Er sah ungewaschen und unordentlich aus, 
er sprach in barschem Tonfall und in Wen- 
dungen, die mir völlig unverständlich 
waren. Er nahm meinen Paf und prüfte die 
Sichtvermerke. Dann kurbelte er wie wild 
N einem Feldtelefon und ri den Hörer ans 

r. 

Es folgte ein Gespräch in gereizten, fast 
schreienden Worten. Als das Gespräch zu 
Ende ging, hatte ich begriffen, daf mein 
Visum nicht in Ordnung sei. 

Ich war irritiert und verwirrt. Ich wuhte an 
dem Abend noch nicht, daß in Ungarn der 
große Aufstand ausgebrochen war. 

Ich hatte der bulgarischen Gesandtschaft 
in Brüssel in meinem Antrag klar und deut- 
lich meinen Wunsch unterbreitet, ein Visum 
für drei Monate zu erhalten, beginnend am 
1. Oktober. Das Visum war anstandslos er- 
teilt worden, aber die Eintragungen waren 
in kyrillischen Schriftzeichen vorgenommen 
worden, die ich nicht entziffern konnte. 

Man sagte mir jetzt, das Visum sei am 
13. Oktober abgelaufen, eine Woche bevor 
ich meine Reise angetreten hatte. 

Aber die gereizte Stimme am anderen 
Ende der Leitung wolle mit Sofia sprechen, 
und wir würden in wenigen Minuten die 
Entscheidung hören. 

Wieder klingelte das Telefon. Der Po- 
lizeioffizier nahm den Hörer ab, lauschte, 
knallte den Hörer dann wieder hin. 

Er betrachtete mich nicht ohne Mitgefühl. 
Er streckte mir die Arme entgegen, die ge- 
öffneten Handflächen nach vorn, und sein 
Hals sank tief in die bedauernd hoch- 
gezogenen Schultern ein. 

Das ist eine Geste, die man überall in 
der Welt versteht. Nichts zu machen, heiht 
sie,übersetzt. Ich war innerlich wütend, aber 
ich bemühte mich, das nicht zu zeigen. Es 
hatte ja keinen Zweck, hier lange herum- 
zureden, zumal mein ganzer Wortschatz, 
mit dem ich mich hätte verständlich machen 
können, aus fünf Wörtern Deutsch bestand. 


Eine andere Fremdsprache beherrschte der 
Offizier nicht. 

Überdies gefiel mir die Art des’ haarigen 
alten Burschen nicht, der hier offenbar Chef 
war. Ich sammelte meine Papiere zusam- 
men, sagten „Guten Abend” und ging. 

Der junge Soldat öffnete wieder das 
eiserne Tor für mich und rief mir einen 
freundlichen Gruß nach. 


So, da war ichalso wieder in Jugoslawien. 


Es war bereits halb neun, und ich würde 
nun einen Umweg von Hunderten von Kilo- 
metern über Griechenland machen müssen. 

Der Zollbeamte riet mir, nach dem etwa 
40 Kilometer entfernten Pirot zurückzufah- 
ren und zu „schlaffen”. Er hielt beide 
Hände an seine Wange, um die Bedeutung 
seiner Worte verständlich zu machen. Ich 
nahm seinen Rat an. 

Das Hotelrestaurant war voll von Leuten 
aus der ländlichen Gegend, die mich 
freundlich, aber nicht ohne Neugierde be- 
trachteten. Ein energischer junger Mann 
sprang vom Nebentisch auf, um dem Kell- 
ner meine Bestellung zu verdolmetschen. 
Seine drei Freunde und er nahmen dann 
an meinem Tisch Platz. Mit ein paar Brok- 
ken Deutsch, Französisch und Englisch unter- 
hielten wir uns mühsam. 


Einer der Männer holte eine Theater- 
anzeige in Englisch aus seiner Tasche, in 
der vom Verschlucken von Glas und Rasier- 
klingen die Rede war, und die drei zeigten 
mit dem Finger auf den energischen jungen 
Mann. Ich schob ihm ein leeres Glas zu. Er 
nickte, nahm es auf und bif vorsichtig ein 
Stück ab. Er zermahlte es zwischen seinen 
starken weißen Zähnen, verschluckte das 
Glaspulver und spülte mit einem Schluck 
Wein nach. Es war eine erstaunliche Lei- 
stung, und wir murmelten beifällig: „Phe- 
nomene!" 


Einer frifft Glas 


Einer der Gäste hielt dem jungen Mann 
darauf einen Löffel hin. Es war einer dieser 
aus Leichtmetall hergestellten Küchenlöffel. 
Wieder biß er ein Stück ab, das ebenfalls 
nach sorgfältigem Zerkauen in seinen Ma- 
gen verschwand. Gemächlich nahm er einen 
zweiten Schluck Wein. 


Ich war nach dieser Gratisvorstellung in 
besserer Laune, als ich hinauf in mein Zim- 
mer ging. Es war einfach eingerichtet und 
sauber. Auf dem Bett war nur eine rote 
Decke, und da die Nacht kalt war, beschloß 
ich, mich gar nicht erst auszuziehen. Ich 
legte mich hin, zog die Decke über mich, 
und in wenigen Minuten war ich fest ein- 
geschlafen. 

Um vier Uhr am nächsten Morgen schellte 
mein Wecker. Draußen hatte der Tag be- 
reits begonnen. Die Hähne krähten, Hunde 
bellten in der Nachbarschaft, und die ersten 
Pferdefuhrwerke polterten an dem Hotel 
vorbei. Ich rasierte mich mit kaltem, fri- 
schem Wasser und machte mich ohne Früh- 
stück um fünf Uhr auf den Weg. 


Ich fuhr zurück nach Nisch und von dort 
nach Skopje. Die Straße war holperig und 
staubig. Ich überholte Dutzende von Kar- 
ren, die von Ochsen oder Pferden gezogen 
wurden. Die Pferde arbeiten furchtbar 
schwer in diesem Land. Manche sind in er- 
barmungswürdiger Verfassung, und alle 
tragen oder ziehen enorme Ladungen. Den 
Ochsen scheint es besser zu gehen. Ich be- 
gegnete zahlreichen Reisenden, die sich auf 
Eseln weiterbewegten. 

Es macht& mir Vergnügen, überall auf 
der staubigen Landstraße diesen Reisenden 
zu begegnen. Einige-waren allein — ent- 
weder hoch zu Esel oder zu Fuß. Andere 


reisten in Gruppen und nickten in rappeln- 


den Wagen schläfrig vor sich hin. Einige 
von ihnen waren Hausierer, andere Kessel- 
flicker oder Kaufleute. Aber alle reisten auf 
dieser Straße mit einem Ziel — genau wie 
ich. Wir winkten uns zur Begrühung zu. 


Ich fange an, Geschmack zu finden an 
der selbstverständlichen Kameradschaft, die 
zwischen Reisenden existiert. Wir alle be- 
finden uns, wenn man es recht bedenkt, auf 
einer einsamen Reise von einem Ende 
unseres Lebens zum anderen, und es ist 
schade, dab wir uns nicht auf diesem Wege 
gegenseitig grüßen, wie es die freundliche 
Art der Reisenden der Landstraße ist. 

So hatte ich zum Beispiel zwischen 
Skopje und Gewgelja eine wundervolle 
Begegnung mit einem reizenden alten 
Mann. Ich sah ihn, als ich um eine Kurve 
der vielgewundenen Strahe bog. Er ritt auf 
einem Esel, und sein munteres Gesicht ver- 
steckte sich hinter einem gewaltigen Bart. 
Zum Gruf schwenkte er seinen Hut, und ich 
winkte mit der Hand zurück. Er war solch 
ein Original, daß ich mich gezwungen 
fühlte, ihn zu fotografieren. Er war hoch- 
erfreut und fragte mich: „Deutscht"” — 
„Nein, Englisch!” antwortete ich. „Ah — 


Wer 


BOLS schenkt, 
schenkt gut! 


Wollen Sie „Ihm“ — möchten Sie „Ihr“ zum Fest eine ganz 
besondere Freude bereiten? Dann schenken Sie eine 
Flasche „echten“ BOLS. Ihr Inhalt — ob Likör, Whisky, Gin 
oder Weinbrand - wird auch den raffiniertesten Kenner, 
die verwöhnteste Frau immer wieder begeistern. Und: 
daß Ihr Geschenk den Namen BOLS trägt, zeigt, daß Sie 
mit Liebe wählten und mit einer Aufmerksamkeit, der nur 
„das Beste‘ gut genug war. 


BONS 


Haben Sie Freunde im Ausland ? Unser GloBOLService ist ein weltweiter 
Geschenkdienst für Bols-Sendungen ins Ausland, zahlbar in DM, ohne Zoll- 
gebühr. Fordern Sie bitte Prospekt an durch: ERVEN LUCAS BOLS NEUSS-RH 
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Pech - 


und Nervosität liegen meistens ... 


.. zusammen! Man hat mehr 
Glück mit besseren Nerven. 
Lecithinwirkt naturgemäß auf 
den ganzen Menschen - sein 
Wirkungsumfang ist ganz- 
heitlich. 

Für Blut und Atmung: 


"Eine entscheidende Rolle bei 
der Regeneration des Blutes 
spielt Lecithin: Vermehrung 
der roten Blutkörperchen, 
Bekämpfung von Blutarmut 
(Baix, Bergell und 21 andere - 
Kunze). 

Für ältere Menschen: 


Biologisch grundlegend be- 


kämpft Lecithin Adernver- 
kalkung und hebt ganzheit- 
lich regenerierend und regu- 
lierend das Allgemeinbefin- 
den. Altersschwache Herzen 
können durch Lecithin ge- 
kräftigt werden. 


Wichtig: 

Ein Lecithin-Präparat sollte 
nachweisen, daß es täglich 
3-6g reines Lecithin anbietet. 
„buer Lecithin flüssig“ ent- 
hält „Dr. Buer’s Reinlecithin“ 
und erfüllt uneingeschränkt 
und unübertroffen diese For- 


derung. 


Lecithin flüssig‘: 


Wußten Sie das? 


hedeutende Verlage 


aus der Schweiz 


aus Österreich 


haben der größten europäischen 
Buchgemeinschaft die Lizenz er- 
teilt, Bücher zu Vorzugspreisen 
abzugeben. 

Das will etwas heihßen! 

Mehr als 1,5 Millionen Bücher- 
freunde haben sich zusammen- 
geschlossen, um diese Vorteile zu 
nutzen. Wollen Sie nicht dazu- 


gehören? 
GUTSCHEIN j Alles Wichtige darüber sagt Ihnen 
An den Deutschen Buchversand GmbH unsere 
Deeiböge -seilige Lesering - Illustrierte. 
26 Nur eine begrenzte Anzahl Exem- 
Ich möchte mich unverbindlich von den Vorzügen der plare steht zur Verfügung. Daher 
gröhlen europäischen Buchgemeinschaft überzeugen. i sollten Sie uns noch heute schrei- 
Bitte übersenden Sie mir kostenlos die nevesie Lesering- ben. Bitte, hier ist ein Gutschein! 
illustrierte. | 
Nome 
Wohnort 
Strahe Übrigens: Als Mitglied erhalten Sie 
| bereits Anfang Januar die nächste 
Unterschrift Ausgabe für das 1. Quartal 1957 mit 
ern vielen weiteren Vorzugsangeboten. 


Was wollen sie bloß? Peter Townsend hat die beiden alten türkischen Bäuerinnen, die ihn 
anhielten und auf ihn einredeten, nicht verstanden. Bettelten sie? Klagend hob die eine ihre Finger- 


stümpfe. Noch lange fuchtelten die beiden Frauen hinter dem davonfahrenden fremdartigen Fahrzeug 
und dem freundlichen jungen Mann her, der sie etwas hilflos kopfschüttelnd angelächelt hatte 


Lonndonn!” rief er aus und schwenkte noch 
einmal seinen Hut. 

Hinter Alexandroupolis bot sich mir ein 
seltsamer Anblick. Auf der Straße wimmelte 
es von Schlangen. Ich sah Hunderte von 
ihnen, und oft schlängelten sich drei oder 
vier eilends davon, um nicht von mir über- 
fahren zu werden. Trotzdem konnte ich es 
nicht vermeiden, eine von ihnen ziemlich 
scheußlich unter die Räder zu bekommen. 
Ich stieg aus, um sie mir anzusehen, Sie war 
ungefähr 60 Zentimeter lang. Andere waren 
länger, viele aber auch kleiner. 

Um drei Uhr hielt ich an, um zu Mittag 
zu essen. Zum vierten Male in vier Tagen 
bestand mein Mittagsmahl aus einer Dose 
Olsardinen. Ich hatte seit einer Tasse Tee 
mit einem Schuß Kognak früh morgens in 
Saloniki nichts zu mir genommen. Die Sar- 
dinen, mit einem Schluck griechischen Wein 
heruntergespült, waren ausgezeichnete Noh- 
rung und hielten vor. 

Es war schon dunkel, als ich bei Edirne 
die Grenze erreichte. Von dort bis nach 
Konstantinopel waren es noch etwa 250 km. 
Ich hatte das Glück, mich hinter einen an- 
deren Wagen halten zu können. Trotzdem 
war es eine lange ermüdende Fahrt. Meh- 
rere Male schlief ich fast ein, aber endlich 
erreichten wir die Kuppe eines flachen 
Hügels — und da lagen die flimmernden 
und glitzernden Lichter Konstantinopels vor 
mir, und über dem Geflimmer stand niedrig 
die schmale Sichel des Mondes. 

Der Anblick war überwältigend, und mi- 
nutenlang glaubte ich, meine müden Augen 
gaukelten mir ein Trugbild vor. 

Am ersten Tag in Istanbul — einem Sonn- 
tag — versuchte ich auszuspannen. Ich hatte 
ein Zimmer im elegantesten Hotel der Stadt, 
und von meinem Fenster aus konnte ich 
über den Bosporus blicken. Der Kontrast zu 
dem kleinen Dorfgasthaus in Pirot war be- 
achtlich. Beide Nachtquartiere hatten ihre 
Vorzüge -— aber ich muhte feststellen, dab 
keiner der Gäste in dem Hotel in Istanbul 
sein Trinkglas essen oder ein Stück vom 
Katfeelöffel abbeiken und verschlucken 
konnte. 

Ich sah mir die Hagia Sophia an, die mit 
ihren Minaretts mehr einer Moschee als 
einer christlichen Kirche ähnelt. Als die Tür- 
ken im 14. Jahrhundert Konstantinopel er- 
oberten, konnten sie sich nicht entschließen, 
diese wunderschöne Kirche niederzureihen. 
Also fügten sie die Minaretts hinzu, um sie 


äußerlich islamischen Architekturformen an- 
zugleichen. Später jedoch errichteten sie 
außerdem — wie zu einer Herausforderung 
— genau der Hagia Sophia gegenüber die 
herrliche blaue Moschee. 

Am Dienstag stand ich früh um 4.30 Uhr 
auf und rollte auf die erste Fähre über den 
Bosporus. Ich hatte meine Karte von Europa 
bereits weggepackt, und als ich die Fähre 
verließ und nach Asien hineinfuhr, begann 
eine neue Phase meiner Reise. 

Die meisten Frauen, denen ich auf der 
Straße nach Ankara begegnete, gingen ver- 
schleiert oder zogen doch jedenfalls schnell 
ihren Schleier vor das Gesicht, wenn ich mich 
mit meinem Wagen näherte. Sie waren alle 
in Pluderhosen gekleidet — ihrer religiösen 
Vorschrift gemäß, die besagt, daf kein Teil 
ihres Körpers fremden Blicken ausgesetzt 
werden darf. Später sagte man mir, daf 


Kamera raus — klick! Hundertmal hält 
Townsend unterwegs an, um zu knipsen oder sich 
mit den Einheimischen knipsen zu lassen. Sein 
Koffer voll Filme wird für 16 Monate kaum reichen 
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viele Frauen sich den Reformen Kemal Ata- 
türks widersetzten und zum Schleier zurück- 
kehrten. Die Frauen, die ich sah, waren 
außerordentlich scheu, und so sehr ich auch 
wünschte, ein paar Aufnahmen zu machen, 
so lief ich doch davon ab, da ich spürte, es 
würde sie beleidigen. 


Autoleichen 


Auf der Straße passierte ich zahlreichen 
Autobussen und Lastwagen. Manche davon 
lagen allerdings im Straengraben. Ich habe 
noch niemals so viele zerdepperte und 
ausrangierte Lastwagen gesehen. Einer war 
geradewegs über ein Brückengeländer in 
einen Bach gefahren. Zwei weitere waren 
ineinandergerasselt und lagen verrostet 
am Straßenrand, und ein anderer war unter 
einer zu schweren Ladung Kohlen einfach 
auseinandergeplatzt. 


In Ankara sprach an jenem Abend alles 
von der Suezkrise. Ich begann, mir Ge- 
danken zu machen über den nächsten Teil 
meiner Reise und die Situation genau zu 
überdenken. 


Mit der freundlichen Hilfe der türkischen 
Behörden, die mir wichtige Informationen 
gaben und mir versprachen, dab man mich 
auf meinem Weg unterstützen würde, wann 
immer es nötig sein sollte, entwarf ich 
meine neue Route, die südlich nach Adana, 
von dort nach Erzerum und weiter nach 
Maku an der persischen Grenze führte. 


Am Abend sah ich mir das Mausoleum 
Kemal Atatürks an. Obwohl es schon spät 
war, hätte ich kaum einen besseren Zeit- 
punkt wählen können. Das goldene Licht 
der Abendsonne ließ den blaßgelben Stein 
des großen Gebäudes in seltener Schönheit 
aufleuchten. Die Umrisse der massiven Bö- 
gen und Säulen waren weich und verwischt, 
das ganze Bauwerk erhielt dadurch etwas 
Geheimnisvolles. Die Tore, die tagsüber 
dem Publikumsstrom geöffnet sind, wurden 
bereits geschlossen und ein baumlanger 
Soldat versperrte mir den Weg. Aber dann 
stieß er das riesige Eisengitter doch noch 
einmal für mich auf, und ich betrat den 
feierlichen Innenraum mit dem Sarkophag 
des Gründers der modernen Türkei. 


Ich spielte an meinem Radio herum und 
versuchte, irgendwelche neuen Nachrichten 
zu hören. Die britische Luftwaffe hatte Ziele 
in Ägypten bombardiert. Ein Sprecher der 
Regierung betonte, dab es sich ausschlieh- 
lich um militärische Ziele handelte. Gaitskell 
hatte protestiert, und die Opposition wollte 
einen Mihtrauensanftrag stellen. All dies 
schien merkwürdig unwirklich in all der Ar- 
mut und Schönheit um mich herum. Auf den 


Die Adventszeit ist da mit ihren gemütlichen Schummer- 
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stündchen beim Kerzenlicht. Flink die Äpfel in die Ofenröhre 
und die frischen Nüsse auf den Tisch! Einen guten Kaffee gebraut und dazu... 
Sicher kennen Sie es schon! Frisches Weißbrot und Honigkuchen auf- 
einandergeklappt. Vorher die Brotscheiben sorgfältig mit Rama 
bestreichen. Ja, das schmeckt immer: Honigkuchen, 


Weißbrot und Rama - einfach delikat. 
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sonnenüberstrahlten Feldern gingen Bauern 
gebückt hinter ihren von Ochsen gezogenen 

Pflügen her. Zerzauste, bärtige Reisende 

kamen mir auf Eseln oder in Pferdefuhr- 
werken entgegen. Die Pferde waren mager 
und knochig. Über mir wölbte sich die rie- 
sige Kuppel des Himmels in makellosem 

Blau. 

In dieser fremdartig anmutenden Atmo- 
sphäre durchfuhr ich die enge Schlucht, die 
West- und Mitteltaurus voneinander trennt, 
und auf der weiter abfallenden Strahe sah 
ich in der Ferne die Lichter von Tarsus. Weit 
am Horizont hinter der Stadt lag das 

“Mittelmeer. 

Tarsus liegt etwas abseits von der Strahe 
nach Adana, meinem nächsten Ziel, aber 
ich bog ab, um die Stadt des Apostels Pau- 
lus zu besuchen. Sie vermittelte den Ein- 
druck einer geschäftigen Kleinstadt. Es war 
nun halb sechs und bereits dunkle Nacht. 
Aber in den Geschäften war immer noch 
Betrieb, Barbiere und Schneider waren 
immer noch bei der Arbeit. In der Haupt- 
straße kam ich an vier Tischlerwerkstätten 
vorbei, in denen ebenfalls noch gearbeitet 
wurde. Paulus war ein ftüchtiger und ge- 


lehrter Rechtsanwalt, aber er erlernte die 
Weberei, um die Kosten seiner Missions- 
arbeit decken zu können. Ich hielt nach An- 
zeichen für dieses uralte Gewerbe Aus- 
schau, konnte aber nichts entdecken, auher 
einem Schaufenster mit kostbaren schönen 
Teppichen. Der Apostel Paulus webte Zelt- 
planen und Segeltuch. 


Am nächsten Tag auf dem Wege nach 
Malatya wandelte sich das Gesicht des 
Landes. 


Als ich in meinem Hotel für die Nacht ab- 
stieg, sprach mich ein charmanter Türke 
in ausgezeichnetem Französisch an: „Mon 
Colonel..." Eine Ewigkeit schien mir ver- 
gangen, seit man mich zum letzten Male 
in Brüssel so angeredet hatte. Er lud mich 
zum Abendessen ein. 


Wir ahen ausgezeichnet zu Abend, und 
bevor das Mahl noch ganz zu Ende war, 
kam der Bürgermeister vom Nebentisch 
herüber und setzte sich zu uns. Er war ein 
junger Mann mit einem reizvollen, intelli- 
genten Gesicht. Später kamen noch drei 
oder vier junge Offiziere hinzu, und wir 


unterhielten uns auf die angenehmste und 
liebenswürdigste Art. 


Wer ist glücklich! 


Plötzlich fragte mich mein türkischer 
Gastgeber: „Vous &tes croyant?” „Ja”, ant- 
wortete ich, „ich bin ein Gläubiger!” „Ich 
auch”, sagte er. „Wenn auch auf andere 
Weise." (Er war natürlich Mohammedaner.) 
„Aber ich glaube, c’est le principale!" (Das 
ist die Hauptsache.) 

Ich sagte, dab ich auf meiner bisherigen 
Reise viele Menschen getroffen hatt,, die in 
äußerster Armut lebten und dennoch glück- 
lich zu sein schienen und außerordentlich 
guiherzig waren — eine Tatsache, die einen 
zu der Überlegung führten, ob nicht die 
zivilisierten und aufgeklärteren Menschen 
die falschen Dinge für die wichtigsten halten 
und in ihrem Bestreben, ihr Glück durch 
einen gröheren Anteil an den Gütern dieser 
Welt zu mehren, sich selber ein so sehr viel 
kostbareres und doch sehr viel weniger 
kostspieliges Glück versagen, 

Mein Freund erzählte mir darauf eine 
köstliche Anekdote: 

Ein Fürst hatte nur einen Sohn, der eines 


Tages schwer erkrankte. Überall forschte der 
Fürst nach einem Heilmittel, und endlich 
fand er einen Weisen, und der Weise sagte 
zu ihm: „Gehe hin und suche den glücklich- 
sten Mann der Welt. Bitte ihn, dir sein Hemd 
zu geben, und ziehe das Hemd deinem 
Sohn an — und du wirst sehen, dein Sohn 
wird wieder gesund werden.” 

Eines Tages beobachtete der Fürst einen 
Diener, der den Palast fegte. Er sang ein 
Lied und schien völlig zufrieden zu sein. 
„Bist du glücklich?” fragte ihn der Fürst. 
„Ja — ich bin der glücklichste Mann der 
Welt!” erwiderte der Diener. 

„Dann gib mir dein Hemd — ich brauche 
es für meinen Sohn, der krank ist.” 

„Aber ich habe kein Hemd”, antworiete 
der Diener. „Ich habe kein Geld, mir eins 
zu kaufen.” 


Nächste Folge des Townsend-Berichts: 


Am Ararat vorbei nach 
Teheran und Indien 


16 DER STERN 


In 5 Minuten ist Kontakt da! 


Ob man daheim Besuch empfängt oder sich im Restaurant 
trifft, immer möchte man rasch gemütlich zueinander finden. 
Millionen wissen es: SCHLICHTE kann da Wunder 
wirken! Von allen wird er begehrt, weil er ein absolut rei- 
nes Destillat mit edlem Geschmack und außergewöhnlicher 
Bekömmlichkeit ist. Eine Runde SCHLICHTE ist sozu- 
sagen die „Ouvertüre“ , die in wenigen Minuten herzlichen 
Kontakt schafft. 


Ein Geschenk — das »er« erwartet ! 


Ein Eterna-Oberhemd zählt Jahr für Jahr 
zu den Spitzengeschenken, zu den schönsten 
Weihnachtsgeschenken, die es für » ihn « gibt 
und an denen er lange seine Freude hat. 
Entscheidend dafür ist der einwandfreie ele- 
gante Sitz des Hemdes an den 4 anatomisch 
wichtigen Stellen Kragen, Schulter, Brust und 
Arm. — 400 junge Hemdennäherinnen in 
Passau und 100000 Befragungen, bürgen 
dafür: Eterna entspricht den Hemden -Wün- 
schen aller Männer. Und jeder, der kor- 
rekte Kleidung schätzt, bestätigt: Eterna 
sitzt wie angegossen — 


gibt dem Mann Figur 
» Für Männer mit Haltung « heißt die inter- 
essante Herren-Broschüre, die Ihnen vom 
Eterna-Werk, Passau 64, kostenlos 
übersandt wird. Heute noch anfordern! 


Angebot 


Anstatt 4285 nur 295.- 


Bitte fordern Sie unseren Bildkatalog6G 
mit allen Fabrikaten. Anzahlung schon ab 4.- DM 


N OTH E L co Göttingen 


Deutschlands großes Büromaschinenhaus 


Wenn alle Mittel versagen: 


"Hollywood-Format' 
das Bild 
einer schönen Büste 


Das Geheimnis beliebter Film- 
stars bleibt auch Ihr Geheim- 
nis. Ohne Kosmetika, med. 
Mittel u. dergl. verschafft Holly- 
wood-Format sofort die ge- 
wünschte Form, Zahl- 
reiche Dankschreiben. Vorein- 
send. DM 19,85 od. Nachnahme. 
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DIE WOCHE VOM 16. BIS 22. DEZEMBER 1956 


Was in verschiedenen Ländern vor sich geht, ist nicht dazu angetan, die Hoffnungen zu ver- 
stärken; daß sich die Weltlage stabilisiert. Immerhin wird die allgemeine Entwicklung, so unein- 
heitlich sie sich ausnimmt, manche Klärungen bringen, die notwendiger sind als die Förderung 
vager Illusionen. Rußlands Konstellationen sind augenblicklich nicht sonderlich stark. Amerika und 
England stellen sich Aufgaben, die sie materiell außerordentiich belasten. Die Aussichten, daß die 
deutschen Fragen in nächster Zukunit einer Lösung nähergebracht werden können, sind sehr gering. 


Frankreich macht vergebliche Anstrengungen, 
Verkehr und Technik nicht ganz ungefährlich. 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Der 

Ärger reißt nicht ab. Kaum ist ein 

Streit beigelegt, liegt schon der 
nächste in der Luft. Am 17./18. XII. mißdeutet 
man Ihre guten Absichten vorsätziich. Suchen 
Sie am 21./22. XII. eine andere Umgebung auf, 
die Sie ablenkt. 
1.—9. Januar Geborene: Es ist leider nicht ge- 
wiß, daß Sie sich auf Ihre Freunde in jeder Hin- 
sicht verlassen können. Vor einem gewagten 
Unternehmen am 17./18. XII. sollten Sie sich 
deshalb warnen lassen, Sie könnten Geld ver- 
lieren. 
10.—20. Januar Geborene: Sie beweisen Mut, 
und das Glück steht Ihnen bei. Daß Sie durch 
einen Schachzug Aufsehen erregen, kann Ihnen 
nur recht sein. Am 18./19. XII. dreht sich alles 
um Sie, und Sie können eine Sache perfekt 
machen. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Es ist er- 

staunlich, wie Sie sich herausgemacht 

haben, und Ihrem weiteren Aufstieg 
steht vorerst nichts im Wege. Am 16. XII. kön- 
nen Sie an die Vorbereitung eines neuen loh- 
nenden Projekts gehen. Aud der 19./20. XII, 
hilft Ihnen, 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Eine Last, 
die Sie lange bedrüki hat, wird von Ihren 
Schultern genommen. Die Berufsaussichten bes- 
sern sich. Neue Leute, die Sie als Mitarbeiter 
erhalten, dürfen Ihnen vorbehaltlos will- 
kommen sein. 
9.—18. Februar Geborene: Ihre persönliche Be- 
quemlichkeit geht Ihnen hoffentlich nicht über 
alles. Am 16./17. XIl. bieten sich Ihnen Chan- 
cen, die einige Anstrengung wert sind. Am 
20./21. XII. sind Sie zum Nörgeln aufgelegt. 


FISCHE 

'19.—27. Februar Geborene: Augen- 

bliklich sind Sie wenig zuversicht- 

lich. Entschlüsse zu fassen, Entschei- 
dungen zu treffen, fällt Ihnen schwer. Dabei 
geht es Ihnen äußerlich gut. Am 17./18. XI. 
kommen mehr Aufträge herein, als Sie annehmen 
können. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Geschäftlich 
sind Sie stark in Anspruch genommen. Am 
16./717. XII. könnte man Ihnen überraschend 
einen neuen, einflußreicheren Posten. anbieten. 
Zeigen Sie am 22./23. XII. Ihr Interesse. 
10,—20. März Geborene: Passen Sie auf, daß 
Sie den Überblick nicht verlieren. In den näcd- 
sten Tagen wird es drunter und drüber gehen. 
Aber es lohnt sich, daß Sie so hinterher sind: 
16./17. XII. und 22. XII. Sie werden viel er- 


übrigen. 
WIDDER 

21.—30 März Geborene: Auf Ihrem 
Gebiet sind Sie nicht zu schlagen. Sie 
werden es schon daran merken, daß 
man sich betont qut mit Ihnen zu stellen sucht. 
Am 16. und 19./20. XII. brauchen Sie nicht 
schüctern zu sein, sollten aber auch nichts Un- 
annehmbares fordern. 

31. März bis 9. April Geborene: Von Ihnen ver- 
langt die Woche viel Umsicht, damit Sie über 
alle Klippen glücklich hinwegkommen, Es be- 
steht Gefahr, daß Sie falsch disponieren oder 
Opfer eines Betruges werden. Ab 21. XII. wird's 
leichter. 

10.—20. April Geborene: Sie sollten bei Ihren 
Planungen für die nächste Zukunft nicht von 
der Voraussetzung ausgehen, daß die Zeitum- 
stände für Sie so günstig wie am 16. und 21./ 
22. XII. bleiben. Deuten Sie vor allem den 
18. XII. nicht falsch. 


STIER 
21.—29. April Geborene: Für Sie wird 
sih die Woche nicht sonderlich äb- 
wechslungsreih gestalten. Am 19./ 
20. XI. dürften Sie vergeblich darauf warten, 
daß man Sie mit einer Sonderzuwendung be- 
denkt. Dafür hält aber der 21./22. XII. etwas 
Freundliches bereit. 
30. April bis 10. Mai Geborene: In Ihr Leben 
kommt immer mehr Ordnung. So harmonisch 
wie jetzt waren die Beziehungen zur Umwelt 
schon lange nicht mehr, Am 22./23. XII. haben 
Sie Gelegenheit, für sich zu werben und Ihre 
Verdienste ins rechte Licht zu rücken. 
11.—21. Mai Geborene: Wenn Sie auch meinen, 
man verlange ein bißchen viel von Ihnen, so 
sollten Sie doch nicht weigern, mitzu- 
machen. Am 18./19. XII. zumindest ist es nicht 
Ihr Schaden. Der 20./21. XII. bringt einen 
Verdruß. 


ZWILLINGE 
22.—31. Mai Geborene: In der Oftent- 


lichkeit finden Sie immer stärkere Be- 

acıtung. Am 16./17. XII. werden Sie 
es kaum glauben können, daß Sie so viele wich- 
tige Leute ganz auf Ihrer Seite haben. Für den 
21./22. XII. sollten Sie sich ein möglichst klei- 
nes Programm machen. 
1.—89. Juni Geborene: Sie haben sich gründlich 
vorbereitet, nun kann in Ihrer Sache nichts mehr 
schiefgehen. Wenn Sie sih am 16./17. XII. in 
Erinnerung bringen, dürften Sie den ausstehen- 
den Bescheid am 20./21. XII. erhalten. 
10.—20. Juni Geborene: Nach wie vor begegnet 
man Ihnen mit einigem Mißtrauen. Am 16./17. 
und 22./23. XlI. sollten Sie sich im Hintergrund 
halten, damit Sie nicht unnötig auffallen. Bald 
haben Sie aber diesen schwierigen Abschnitt 
überstanden. 


sich Gehör zu verschaffen. Der 17./18. XII, ist iür 


KREBS 
22. Juni bis 1. Juli Geborene: Ein 
Zwischenfall hat seine Nacwirkun- 
gen, die Sie in diesen Tagen zu spü- 
ren bekommen. Der 17./18. XIl. wird Sie be- 
hindern oder ein Vorhaben, das Sie sich so 
schön gedacht hatten, durchkreuzen. Am Wochen- 
ende ist die Bahn wieder frei. 
2.—11. Juli Geborene: Einige zufällige Beob- 
achtungen werden Sie wahrscheinlich etwas be- 
kümmern. Am 18./19. XII, endet ein Zusam- 
mentreffen mit einem Zerwürfnis,. Vom 21./ 
22. XIl. haben Sie jedoch etwas Hübsches zu 
erwarten. 
12.—22. Juli Geborene: Wenn Sie zugreifen, 
haber: Sie gewonnen, also erwägen Sie nicht 
lange das Wenn und Aber. Am 18./19. XII. vor 
allem sind Ihre Konstellationen einzigartig, so- 
wohl finanziell wie auch für Ihre Position. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Wie- 


der einmal spricht alles dafür, daß 

Sie Ihren Kopf durchgesetzt haben. 
Am 16./17. XII. spielen Sie eine glänzende 
Rolle, was Ihnen die Durchführung weiterer 
Vorhaben wesentlih erleichtert. Ein Glücks- 
datum ist für Sie der 19./20. XI. 
3.—12. August Geborene: Auf freundschaftliche 
Anerbieten sollten Sie b 
Scließlich verpflichten Sie sich dadurch ja zu 
nichts. Am 19./20. XII. werden Sie erleben, daß 
Sie dieser Sache viel Geschmack abgewinnen. 
13.—23. August Geborene: Es wäre ein Fehler, 
wenn Sie persönliche Unstimmigkeiten baga- 
tellisierten. Unter Umständen schadeten Sie 
Ihrem beruflichen Fortkommen dadurch erheb- 
lih. Am 20./21. XII, ist die Freude über einen 
Erfolg getrübt. 


JUNGFRAU 
I 24. August bis 2. September Gebo- 
borene: Die Schicksalsschläge, die Sie 


in der letzten Zeit hinnehmen muß- 
ten, sind Ihnen noch zu deutlich in Erinnerung, 
als daß Sie sich schon wieder ganz gefangen hät- 
ten. Am 17./18. XII. erfreut Sie eine überaus 
herzliche Erklärung. 
3.—12. September Geborene: Zwingen Sie sich 
zu einem sachlichen Verhalten, selbst wenn Sie 
in manchen Augenblicken aus der Haut fahren 
möchten. Was Sie am 18./19. XII. nicht schaf- 
fen, holen Sie am 22./23. XII. bestimmt alles 
nad. 
13.—23. September Geb : Sie haben eine 
Bewährungsprobe abzulegen — 16./17. XI. 
Aber schließlich haben Sie die Geschichte selbst 
angekurbelt, außerdem wird sie Ihnen nach den 
UÜbergangsschwierigkeiten viel Freude macen. 


WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Gebo- 


rene: Die Überraschung, die Sie sich 

für Ihre Bekannten aufgespart haben, 
wird Ihnen am 16./17. XII. oder 19./20. XI. 
hundertprozentig glücken. Niemand vermutet, 
daß Sie so schnell ans Ziel Ihrer Wünsche ge- 
langen würden. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie sollten Ihre 
Schwächen ein bißchen sorgfältiger zu ver- 
bergen suchen. Sind Sie sich denn so sicher, daß 
sie niemand ausnutzen wird? Am 20./21. X. 
könnten Ihre freimütigen Geständnisse fatale 
Folgen haben. 
13.—23. Oktober Geborene: Bei Ihnen kündigen 
sih Komplikationen an. Am 16./17. XII. sollte 
Sie ein Erfolg nicht leichtsinnig machen. Die 
Quittung könnten Sie schon am 18./19. XII. er- 
halten. Disponieren Sie vorerst kurzfristig. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Gebo- 


rene: Sowohl um die finanziellen wie 

familiären Verhältnisse scheint es bei 
Ihnen nicht zum Besten bestellt zu sein. Um so 
mehr wird es Sie freuen, daß Sie am 17./18. XII. 
nicht ganz leer ausgehen und auch vom 21./ 
22. XII. etwas haben. 
3.—11. November Geborene: Was Sie in diesen 
Tagen erleben, wird Ihr Herz beschwingen und 
Ihren Unternehmungsgeist anstacheln. Am 17./ 
18. XII. haben Sie in der Liebe und in Geschäf- 
ten zugleich Glück. Erregen Sie am 20./21. XH. 
keinen Ärger! 
12.—22. November Geborene: Eine ganz beson- 
ders markante Woche liegt vor Ihnen. Merken 
Sie sich den 18./19. XII. als Erfolgsdatum vor, 
an dem Ihr kühnster Wunsch in Erfüllung geht. 
Am 20./21. XII. sollten Sie mit Ihren Kräften 
schonend umgehen. 


SCHÜTZE 

23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Langsam wird es Ihnen zu- 

viel, daß Sie immer wieder die glei- 
chen Komplimente zu hören bekommen.‘ Was 
Sie geleistet haben, beurteilen Sie obendrein 
ein wenig anders. Am 21./22. XII. ziehen Sie 
sich vorübergehend zurück. 
2.—11. Dezember Geborene: Um ihre nächste 
Zukunft brauchen Sie sich keinerlei Sorgen zu 
machen. Am 16./17. XII. erhalten Sie qute Nach- 
richten, die Sie ermutigen, ein größeres Projekt 
in Angriff zu nehmen. Halten Sie sich für den 
22. frei. 
12.—21. D ber Geb : Behalten Sie Ihre 
Gedanken für sich. Schon auf die harmlosesten 
Anspielungen könnte man empfindlich reagieren. 
Am 22./23. XII. sind Sie in Ihrer Bewegungs- 
freiheit eingeschränkt. Nehmen Sie es gelassen 
hin. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 16. UND 22. DEZEMBER 1956 


Diese Kinder werden ihren Eltern viel Freude bereiten. Sie sind interessiert, aufgeschlossen 
und auf den verschiedensten Gebieten ungewöhnlich begabt. Viele von ihnen werden dem Kultur- 


leben ihrer Zeit bedeutende Impulse geben und einmal Schlü 


einnehmen, das heißt 


— bei ihnen ist Idealismus mit praktisch-organisatorischer Begabung glücklich verbunden, Vielleicht 
wird man ihnen gelegentlich vorhalten, daß sie zu wenig an ihren persönlichen Vorteil denken. 
Aber das, was sie brauchen, und mehr als das wird ihnen immer zur Verfügung stehen. Wie sie 
es ausschlagen, sich über Gebühr zu bereichern, sind sie wahrscheinlich nie zu überreden, ihre Unab- 
hängigkeit zu verkaufen. Manche dürften als Politiker Karriere machen. Die Mädchen wählen ihren 
Partner nach seinem Charakter und machen durdı diese konsequente Einstellung ihr Glück, Wage- 


mutige Männer werden sie bevorzugen. 
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GEHEIMNI 


Der Journalist Dr. Thomas Kerr will das Geheimnis um Bill Donovans Tod lüften — 
schon Helen zuliebe, Bills junger Frau. Weil Bill an der gleichen Blutkrankheit starb 
wie Professor Sanders, der Chef des Strahleninstituts von San Ray, vermutet er einen 
Zusammenhang. Doch er hat es schwer, das zu beweisen. Alle Menschen, denen er 
begegnet, sind verdächtig. Nicht nur Professor Bowler, Sanders Nachfolger, und seine 
Frau, sondern vor allem Mrs. Sanders, die mit Bill ein Verhältnis gehabt hat, und der 
nach dem Tode ihres Mannes ein grausiges Schicksal widerfahren ist. Als Helen von 
einem Unbekannten verfolgt wird, und als Thomas feststellt, daß sich besonders 
Mrs. Sanders für Helen zu interessieren scheint, fährt er z*: ihr, um Klarheit zugewinnen 


TEUFLISCHES 


s dauerte eine Weile. Endlich 

hörte ich an einem Knarren, daß das 

Sprechgerät eingeschaltet wurde. 

Dann meldete sich die bei diesen 
Geräten unvermeidlich heisere Stimme. 
Sie gehörte einer Frau. Sie erkundigte 
sich, wer an der Pforte sei. 

Ich sagte: „Hier ist Dr. Thomas Kerr. 
Ich möchte Mrs. Sanders sprechen.“ 

„Mrs. Sanders ist nicht anwesend“, 
kam es ohne jedes Zögern zurück, „Sie 
befindet sich auf Reisen und wird in ab- 
sehbarer Zeit nicht zurückerwartet.” 

Es verschlug mir einen Augenblick lang 
die Sprache, dann sagte ich schnell ent- 
schlossen: „Warum sagen Sie nicht die 
Wahrheit? Mrs. Sanders ist zu Hause und 
hat vor etwa fünf Minuten ihren Swim- 


ming-Pool verlassen.” Ich erwartete von 
der anderen Seite irgendeinen Ausbruch 
des Zorns und des Vorwurfs über mein 
Herumspionieren, Aber die Sprecherin 
war anscheinend so überrascht, daß sie 
im ersten Augenblick kein Wort hervor- 
brachte. „Sie können mir ruhig erklären”, 
fuhr ich noch schneller fort, „daß Mrs. 
Sanders keinen Fremden zu sehen und zu 
empfangen wünscht. Ich würde es an ihrer 
Stelle auch nicht tun, Aber ich möchte sie 
trotzdem bitten, mich zu empfangen. E 
ist sehr wichtig!” 
Dann kam in gefaßtem und schroffem 
Ton zurück: „Wenn Sie es doch bereits 


wissen, weshalb klingeln Sie? Mrs. San-. 


ders empfängt niemanden!” Wieder war 
das Knarren zu hören. Drinnen wurde 
abgeschaltet, 

Ich sah mich auf der Straße um. Sie 
war nach wie vor menschenleer. Nur ein 
einzelner zitronengelber Wagen fuhr 
langsam vorüber. Ich ging ein paar Schritte 
in Richtung auf meinen Wagen. Dann 
kehrte ich wieder um. Zum zweitenmal 
drükte ich auf die Klingel. Diesmal 
mußte ich jedoch sehr lange läuten, bis 
sich die Stimme von vorhin meldete, Sie 
war jetzt ärgerlich und aufgebracht. 
„Habe ich mich nicht deutlich genug aus- 
gedrückt?” sagte sie. „Ich sehe Sie dort 
draußen stehen. Sie sind derselbe, der 
eben geläutet hat. Sie wissen, daß Mrs. 
Sanders für niemanden zu sprechen ist.” 

„Ih muß Mrs. Sanders aus einem 
bestimmten Grund sprechen“, rief ich. 
„Ich komme im Auftrag von Mr. Donovan. 
Bill Donovan aus Grand Tulsa.“ 

„Ih kenne keinen Mr. Donovan.” 
Aber die Antwort kam so schnell, und 
sie sprach den Namen Donovan auf An- 
hieb so richtig aus, daß ich ihr nicht 
glaubte - 

„Mrs. Sanders kennt ihn“, sagte ich, 
„sie wird mich empfangen, wenn Sie ihr 
mitteilen, daß Mr. Donovan vor wenigen 
Tagen gestorben ist und daß ich in sei- 
nem Auftrag herkomme." 

Von drüben kam noch schneller und 
schroffer die Wiederholung: „Ich kenne 
keinen Mr. Donovan.“ Und dann in ver- 
ändertem, etwas zerfahrenem Ton: „Mrs. 
Sanders empfängt Sie nicht. Wenn Sie 
nicht gehen, benachrichtige ich die Polizei.“ 


Ich bemerkte, dah Mrs. Sanders jede 
Farbe verlor, ihre steite Haltung 
aufgab und am ganzen Körper zu 
zittern begann. Aber sie sagte nichts. 
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... ein Geschenk für Mutti! 


Prima, so eine große Geschenkpackung kann 
Mutti immer gebrauchen. Sie enthält eine 


250 g-Dose NIVEA-Creme zu DM 2.95. 


Da wird sich Mutti aber bestimmt freuen. 


Wenn es hier oben auch nicht so sein 
mochte wie in Beverly Hills, wo eine 
Streife erst vor vierzehn Tagen einen 
hohen englischen Beamten verhaftet hatte, 
nur weil er in einer Gegend, in der kein 
Mensch zu Fuß ging, als Spaziergänger 
aufgefallen war — Scherereien gab es mit 
der Polizei auf jeden Fall. Aber auf der 
anderen Seite klang mir die plötzliche 
Veränderung der Stimme zu deutlich in 
den Ohren. Es war Erschrecken und Angst 
darin gewesen. Mir war, als müßte ich 
dieses Erschrecken und diese Angst aus- 
nutzen, gleich wie. Aufgeben durfte ich 
nicht. 

„Das ist gar nicht nötig“, sagte ich, ohne 
lange zu überlegen. „Wenn Mrs. Sanders 
nicht hören will, was ich ihr auszurichten 
habe, könnte sich leicht wiederholen, was 
ihr in diesem Hause zugestoßen ist.” 

Auf der anderen Seite war deutlich 
schnelles Atmen zu hören. „Wenn Sie 
meinen, Mrs. Sanders erpressen zu kön- 
nen, irren Sie sich. Ich schalte ab und rufe 
die Polizei." 

Ich hob unwillkürlich abwehrend meine 
Hände. Dabei glitt meine Linke an der 
äußeren Seite meiner Brusttasche vorbei, 
in der sich die Uhr befand. „Ich bin kein 
Erpresser”, rief ich. „Wenn Mrs. Sanders 
nicht mit mir sprechen will, sollte sie 
wenigstens etwas in Empfang nehmen, 
was ich ihr zu überbringen habe. Es han- 
delt sich um eine Uhr.” 

Drüben war alles still. Dann klang 
plötzlich eine nur mühsam beherrschte 
Stimme zurück. „Ih komme zum Tor“, 
sagte sie. „Erwarten Sie mich dort.“ Das 
Sprechgerät wurde abgeschaltet und ich 
wartete darauf, daß sich die Haustür 
öffnen würde. Aber ich wartete verge- 
bens. Sie blieb verschlossen. Ich blickte 
zu den Fenstern, dann zur Garage hin- 
über. Nichts rührte sich. Als fünf Minuten 


vergangen waren, beschlich mich ein Ver- 
dacht. Ich blickte die Heavens-Street ent- 
lang und spähte nach einem der Wagen 
aus, welche die Polizei in diesem Distrikt 
im allgemeinen fuhr. Aber es war nichts 
zu sehen, 

In diesem Augenblick öffnete sich die 
Tür und eine Frauengestalt trat hervor. 
Es war die Schwarze, die Mrs. Sanders 
vorhin betreut hatte. Sie war vielleicht 
vierzig Jahre alt und ziemlich groß, aber 
durchaus das, was man eine schöne Nege- 
rin nennen konnte. Sie kam mit schnellen 
Schritten auf das Tor zu. Kurz davor blieb 
sie stehen und betrachtete mich wortlos 
mit einem durchdringenden Blick aus gelb- 
lichen Augen. Dann trat sie noch einen 
Schritt näher, ohne das Tor zu öffnen. 

„Wo ist die Uhr?“ fragte sie, und an der 
Stimme hörte ich, daß sie die Frau war, 
mit der ich eben gesprochen hatte. 

Ich griff in die Brusttasche und zog die 
Uhr hervor. Sie beobachtete jede meiner 
Bewegungen. Als ich ihr die Uhr ent- 
gegenhielt, kniff sie beide Augen zusam- 
men. Sie trat jetzt ganz dicht an die Innen- 
seite des Gitters heran. „Sie wollten diese 
Uhr Mrs. Sanders geben?“ fragte sie. „Ich 
werde Sie zu Mrs. Sanders führen. Aber 
ich möchte zunächst sehen, ob es wirk- 
lich die Uhr ist, die Mr. Donovan gehört.“ 
Sie gab also zu, daß sie gelogen hatte, 
als sie behauptete, Donovan nicht zu 
kennen. Ich schob meine geöffnete Hand 
mit der Uhr durch das Gitter, und erst in 
dem Augenblick, als sie die Uhr schon er- 
griffen hatte, stieg in mir blitzartig der 
Gedanke auf, sie könne die Uhr an sich 
nehmen und verschwinden, ohne mich hin- 
einzulassen. 

Doch mein Verdacht bestätigte sich 
nicht. Die Schwarze blieb auf dem Fleck 
stehen, drehte die Uhr um, warf einen 
kurzen Blick auf ihre Rückseite und gab 
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sie mir zurück. „Kommen Sie mit“, sagte 
sie und sah mich immer noch mißtrauisch 
und abweisend an. Sie betätigte einen 
Schalter. Das Tor sprang auf. 

Die Schwarze führte mich in eine weite, 
mit Möbeln aus der nordamerikanischen 
Pionierzeit ausgestattete Halle, von der 
aus zwei geschwungene Treppen in das 
etwas dunkle erste Stockwerk empor- 
stiegen. 

„Warten Sie“, sagte sie unfreundlich 
und verschwand. Ich blieb in der Mitte des 
Raumes auf einem alten indianischen Tep- 
pich stehen. Nach ungefähr fünf Minuten 
erschien die schöne Schwarze wieder in 
der jetzt geöffneten Schiebetür. Sie sagte 
kein Wort. Sie wies nur mit einer Hand- 
bewegung in einen leicht verdunkelten 
Raum. Ich trat ein und stand einer elegant 
angezogenen Frau gegenüber, die in einem 
Sessel neben der Glastür zum Garten saß. 
Es war die Frau aus dem Schwimmbassin. 
Ihre Beine waren unter einem Seidentuch 
verborgen. Der Rollstuhl war verschwun- 
den. Sie trug eine große dunkelgrüne 
Brille, die hoch über die Stirn hinauf- 
reichte. Aber sie reichte doch nicht hoch 
genug, um die Narbe auf ihrer Stirn zu 
verdecken. Es war Mrs. Sanders. 

An ihren Händen, die auf den Lehnen 
des Sessels lagen, sah ich, daß sie erregt 
sein mußte. Ihr Gesicht wirkte gelblich 
blaß und ihre Mundwinkel zitterten. „Sie 
sind Dr. Kerr? Sie behaupten, von Bill 
Donovan zu kommen“, sagte sie, kaum 
daß ich mich gesetzt hatte. „Wegen der 
Uhr muß ich Ihnen glauben, denn ich habe 
sie ihm geschenkt. Sie behaupten, daß 
Bill Donovan tot ist. Das glaube ich Ihnen 
nicht. Er war der gesündeste Mann, den 
ich je gesehen habe.“ 

Jeder Satz war hastig gesprochen. Ich 
spürte ein würgendes Gefühl im Halse. 
Wußte sie denn nichts? War sie vielleicht 
ahnungslos? Hatte Ann Morrow ihr nicht 
berichtet? Wie hatte Mrs. Sanders im ‚Bel 
Air‘ nach Helen verlangen können, wenn 
sie wirklich nichts von Bills Schicksal 
wußte? Oder spielte sie mir irgendeine 
Unwissenheit vor? 

„Das stimmt“, sagte ich zögernd. „Er 
muß ein schöner gesunder Mann gewesen 
sein.“ 

Sie legte ihren Kopf zur Seite, so als 
wolle sie, die nichts mehr sehen konnte, 
um so gespannter jede Nuance meines 
Tonfalls hören. „Sie kennen ihn nicht?" 
sagte sie mühsam beherrscht. „Sie haben 
doch behauptet, von ihm zu kommen und 
mir etwas von ihm zu sagen.“ 

„Ich habe ihn ein paar Stunden vor 
seinem Tode kennengelernt. Er starb vor 
elf Tagen in Grand Tulsa. Ich habe ihn 
ins Hospital gebracht.“ Ich beobachtete sie 
genau, Entweder spielte sie wie die beste 
Schauspielerin, der ich je begegnet war, 
oder sie war wirklich ahnungslos. Ich sah, 
daß ihre Hände sich fest um die Sessel- 
lehnen schlossen und daß die Schwarze, 
die in einiger Entfernung wartend stehen- 


geblieben war, besorgt auf sie zuging. „Ih 


habe Ihnen ja gesagt, Mrs. Sanders“, 
klagte sie, „daß Sie sich nicht noch ein- 
mal damit beschäftigen sollen. Es ist doch 
so lange her, es ist vergessen... Sie 
hätten...“ 

„Sei still”, unterbrach sie die Blinde, 
und an mich gewandt: „Sie sind Arzt und 
kommen zu mir. Wenn Sie die Wahrheit 
sagen, dann hat er Ihnen also etwas für 
mich aufgetragen. Er hat Ihnen etwas ge- 
sagt, was Sie mir überbringen sollen, mit 
dieser Uhr?“ Ihr Benehmen und der Klang 
ihrer Stimme waren so, daß kein Mensch 
an ihrer Ahnungslosigkeit hätte zweifeln 
können. Sie beugte sich vor, mit einem 
Ausdruck schmerzlicher Sehnsucht in ih- 
rem augenlosen Gesicht. Erwartete sie 
vielleicht, daß ich ihr einen Gruß der Liebe 
von Bill bringen würde? War sie deswe- 
gen so plötzlich bereit gewesen, mich zu 
empfangen? Hatte sie nur die Uhr prüfen 
lassen, um sicher zu sein, daß ich wirklich 
von Bill kam? Wo war, wo blieb der Ver- 
dacht, den Philipp spielerisch geboren und 
den ich im Ernst aufgenommen und abge- 
legt und vor wenigen Stunden wieder 
aufgenommen hatte, als ich von ihrem An- 
ruf im ‚Bel Air‘ gehört hatte? 

„Nein“, sagte ich nach längerem Kampf 
mit einer Anwandlung des Mitleids. „Es 
ist mir nicht bekannt, daß er für Sie etwas 
hinterlassen hätte.“ 

Sie hatte ihren Kopf bei dem ange- 
strengten Versuch, in das Dunkel um sie 
hineinzuhorchen und ihm ein Wort der 
Erinnerung zu entreißen, noch stärker zur 
Seite geneigt. Während ich sprach, schien 
sie in dieser Haltung zu erstarren. Ihr 
Gesicht wirkte tot. Es war einen Augen- 
blick lang quälend still und ich fühlte die 
böse anklagenden Augen der Schwarzen 
auf mich gerichtet. Dann murmelte die 
Blinde: „Natürlich, natürlich, was hätte er 


1.20 DM 


 BADEGROSSE 


Luxor-Geschenkpackung 
= mit farbigem Filmstarbild 


S .. 3 Stück Luxor und ein Filmstarbild hübsch in Cellophan ver- 


packt - das schenkt man gern zu festlichen Gelegenheiten. Aber 
nicht nur dann, auch zwischendurch können Sie anderen oder 
gar sich selbst eine Freude damit machen. Schenken Sie Schön- 
heit - schenken Sie Luxor. Sie ist so rein wie weiß und so mild 
wie rein. Und auf die Milde kommt es an. Deshalb loben Film- 
stars die reine, weiße Luxor. Marianne Hold sagt Ihnen wörtlich: 


„Dem milden Luxor-Schaum verdanke ich mein gepflegtes Aussehen!“ 


 Mıt Luxor Freude bereiten 


KlassischerAprös-Ski-stietel || 


mit Messinghaken und „Wenn dieVerdauungin 
lastet, frisch und lebensfroh. 
Darum sollte ein jeder dar- 
auf achten, daß der Darm 
nicht einschläft. Trinken 
Sie regelmäßig Bekunis- 
Tee! Dieser altbewähr- 
te Blutreinigungs- und 
Entfettungstee beugtder 
Darmträgheit vor, welche 
die Ursache von Fettan- 
satz, Pickeln und unreiner 
Haut sein kann. Bekunis-Tee 
wirkt darmanregend, entschlackend 
und schlankheitsfördernd. Machen 
Sie gleich heute den Anfang mit 


Bekumisfe 


Das NORD-WEST Fachgeschäft 
erkennt man an diesem Zeichen: |i 


Bekunis- Dragees 


Der Extrakt aus Bekunis-Tee. verstärkt 


. 
. 
f} * 
— 
FIN 
N 
| 
« 
2 
\ 
| 
| 
| N 
| fe) 


| 
| 
| 


denicotea GmbA 


ZICÄRETTEN., 
TGARILLO-SPITZEN.. 


ALTLICH IN AULEN GUTEN, 


sagen sollen.“ Gleich darauf nahm sie eine 
steile, stolze Haltung an. „Sie haben sich 
mit einer Lüge in mein Haus eingeschli- 
chen“, sagte sie. „Ich nehme an,.daß auch 
die Behauptung, Sie wollten mir die Uhr 
zurückbringen, nur ein Vorwand war. 
Was wünschen Sie wirklich von mir?” 
„Die Uhr gehört jetzt zwar Mrs. Dono- 
van, und ich kann sie nicht ohne ihr Wis- 
sen hergeben”, antwortete ich. „Trotzdem 
habe ich Ihnen eine Nachricht von Bill zu 
überbringen, eine Frage. Hören Sie gut 
zu, Mrs. Sanders: Bill Donovan ist an der 
gleichen Krankheit gestorben, an der Ihr 
Gatte ein Jahr früher gestorben ist. Es ist 
keine ansteckende Krankheit. Es ist, wie 
Sie wissen, eine Krankheit, die durch 
schwere Gifte, unter anderem radioaktive 
Strahlen, entsteht und bei Ihrem Mann 
doch wohl so entstanden ist. Meine Frage 
ist: wie konnte sie bei Bill entstehen, und 
meine Hoffnung ist, daß Sie mir irgend 
etwas darüber sagen können.“ Ich beob- 
achtete sie und auch die Schwarze hinter 
ihr noch genauer als zuvor. Aber weder 
im Gesicht der einen noch der anderen 
war eine Spur des „Bereits-Wissens“ oder 
eine Spur des Erschreckens oder der 
Angst, nur ein namenloses Erstauntsein, 
ein Nicht-Begreifen, ein Nicht-Fassen- 
Können. Mir war, als stünde ich vor einer 
undurchdringlichen Nebelwand, die sich 
zäh und schleimig um mich legen wollte. 
„Ich bin nach Los Angeles gekommen“, 
sagte ich. „Mrs. Donovan, Bills Frau, hat 
mich begleitet. Aber weshalb sage ich 
Ihnen das? Sie wissen es doch. Sie haben 
gestern abend im ‚Bel Air‘, in dem wir 
wohnten, anrufen lassen und nach einer 
Verbindung mit Mrs. Donovan verlangt.“ 
Wenn ich erwartet hätte, wenigstens jetzt 
ein Erschrecken zu bemerken, so hatte ich 
mich getäuscht. Ich sah nur, wie sich der 
Ausdruck der Fassungslosigkeit vertiefte. 
„Jetzt weiß ich, daß Sie lügen“, sagte 
die Blinde plötzlich. „Ich weiß nicht, wie 
Sie in den Besitz der Uhr gekommen sind. 
Vielleicht hat er sie Ihnen verkauft, weil 
er wieder einmal Geld brauchte. Aber ich 
weiß, daß Sie lügen. Verlassen Sie mein 
Haus, oder ich werde das tun, was ich 
sofort hätte tun sollen. Ich werde die 
Polizei rufen lassen!“ 
Ich wußte nicht, ob wirklich das Gefühl, 


„Teresa“, sagte die Blinde laut und 
stolz, „verbinde mich mit dem ‚Bel Air’.”. 
Dann schwieg sie, bis die Verbindung her- 
gestellt war. Sie verlangte den Empfang. 
„Hier ist Mrs. Sanders”, sagte sie, „Mrs. 
Ruth Sanders. Sie kennen mich aus frühe- 
ren Jahren. Sie haben meinen Mann ge- 
kannt. Ach, Paul, Sie sind es? Hören Sie, 
Paul. Ich habe gestern abend bei Ihnen an- 
gerufen. Können Sie mir sagen, wann das 
war?“ Sie legte wieder den Kopf zur 
Seite. Ihr Gesicht schien plötzlich verfal- 
len. „Gegen neun Uhr“, sagte sie mit 
brüchiger Stimme. „Ich verlangte Mrs. 
Donovan... Sie erinnern sich... Ja... 
danke, nein, danke, das genügt.” Sie ließ 
den Hörer sinken und Teresa legte ihn 
mit einer ratlosen, verlorenen Geste auf 
die Gabel. 

„Wenn ich den Portier nicht kennen 
würde,“ sagte Mrs. Sanders nach einer 
Weile, „müßte ich annehmen, Sie hätten 
ihn bestochen. Ich bin blind. Aber ich bin 
nicht wahnsinnig, auch wenn ich mand- 
mal vielleicht nahe daran gewesen bin. 
Ich weiß, was ich tue, und mein Erinne- 
rungsvermögen ist gut — zu gut für mich. 
Und darum weiß ich eines genau: ich habe 
seit einem halben Jahr nicht mehr im ‚Bel 
Air‘ angerufen und Teresa auch nicht. Ich 
gehe bei dem Leben, an das ich mich lang- 
sam gewöhne, um acht zu Bett, und ich bin 
auch gestern um acht zu Bett gegangen. 
Du weißt es, Teresa.” Die Negerin nickte. 
„Ich nehme den Vorwurf zurück, daß Sie 
gelogen hätten“, fuhr die Blinde fort. 
„Aber ich erwarte von Ihnen, daß Sie den 
irrsinnigen Gedanken, ich hätte mit dem 
Tod von Professor Sanders oder Bill Do- 
novan irgend etwas zu tun, zurück- 
nehmen!” 

„Ist der Gedanke so absurd?“ fragte ich 
verwirrt. Ich klammerte mich an meine 
Vorstellung, daß sie eine glänzende 
Schauspielerin sei. 

„Sie sind anscheinend gut informiert”, 
sagte sie mit einer Offenheit, die mich 
noch mehr überraschte. „Aber nicht gut 
genug. Hören Sie zu: Die Heirat mit Pro- 
fessor Sanders war eine Sache meiner 
Eltern. Ich stamme nämlich drüben von 
der mexikanischen Grenze, wo es so etwas 
noch gibt. Ich habe Professor Sanders nie 
geliebt. Aber er hätte meinethalben noch 


belogen zu werden, sie so empörte, oder 
die Nennung von Helens Namen, die Er- 
wähnung der Frau, die sie an Bill hatte 
abtreten müssen, ohne die Erinnerung an 
ihn aufgeben zu können. 

„Gut“, sagte ich, „rufen Sie die Polizei. 
Aber vorher sollten Sie zwei Dinge tun. 
Fragen Sie im ‚Bel Air’, ob gestern abend 
gegen neun Uhr Mrs. Sanders, die Gattin 
des verstorbenen Professors Sanders, an- 
gerufen und nach Helen Donovan verlangt 
hat oder nicht. Und zweitens: legen Sie 
sich die Frage vor, ob die Polizei sich 
niht für das Problem interessieren 
könnte, warum zwei Männer, die in enger 
Beziehung zu Ihnen standen, an der glei- 
chen ungewöhnlichen Krankheit gestorben 
sind.“ Ich erschrak selbst über meine 
Heftigkeit und die Eindeutigkeit meiner 
Verdächtigung. Wenn sie mich, einen Aus- 
länder, der in einem amerikanischen Haus 
so sprach, aus diesem Haus entfernen ließ, 
so hatte sie, zumindest äußerlich, recht. 
Aber es geschah etwas Überraschendes. 


dreißig Jahre leben können. Ich hatte ihm 
klargemacht, daß ich sein Haus führe, 
aber mein eigenes Leben lebe, und er 
hatte es akzeptiert. Nur ein Verrückter 
kann auf die Idee kommen, daß ich mich 
der Mühe unterzogen hätte, ihn zu ver- 
giften. Sie haben anscheinend eine leb- 
hafte Phantasie. Sie haben sich ausgemalt, 
ich hätte ihn Bills wegen umgebracht?“ 
Ihre Hände lagen jetzt ganz ruhig, so als 
spiegelten sie eine plötzliche, tiefe, abge- 
klärte Resignation wider. „Vielleicht 
haben Sie sich nicht an der richtigen Stelle 
informieren lassen“, sagte sie. „Ja, ich 
habe den Jungen geliebt, nicht so wie 
andere vor ihm, die ich eine Weile ge- 
braucht habe, weil sie mir einmal ge- 
fielen ...” 

Ihre Offenheit wirkte jetzt fast zynisch 
oder brutal. 

„Das schockiert Sie, was? Bei uns zu 
Hause wird man so geboren und man 
glaubt uns zu zähmen, indem man uns 
mit einem würdigen Herrn vermählt — 
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als ob unsere Mütter nicht auch schon 
unsere würdigen Väter betrogen hätten. 
Ich bestreite also gar nicht, daß ich Bill 
geliebt habe. Aber Professor Sanders hat 
mich nie gehindert, es zu tun. Er wäre 
mir bestenfalls im Wege gewesen, wenn 
ich den: Wunsch gehabt hätte, Bill zu 
heiraten. Aber glauben Sie, ich hätte je- 
mals daran gedacht, den Jungen, der fünf- 
zehn Jahre jünger war als ich, zu hei- 
raten? Den Jungen, der schon verheiratet 
war, und der außer einem unverbrauch- 
ten, unvergeßlichen Liebhaber nichts war 
als ein schöner, verwöhnter Leichtfuß, 
ohne Beruf und ohne inneren Halt?“ Sie 
schwieg einen Augenblick, dann fuhr 
sie ohne zu zögern fort: „Der Tod von 
Professor Sanders hat mich so kaltge- 
lassen, wie mich irgend etwas kaltlassen 
konnte, und die Zeit seiner Krankheit 
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Schon zweimal stellten wir Jürgen Thorwald 
als Verfasser hervorragender medizinisch- 
geschichtlicher Tatsachenberichte vor, die 
auch als Bücher große Erfolge wurden. Als 
Vorabdruck erschienen im Stern „Das Jahr- 
hundert der Chirurgen” und „Blut derKönige”, 
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ist die Geschichte der heimtückischen Blu- 
terkrankheit: Unerkannt vererbte sie sich 
von der englischen Stammutter Queen 
Victoria den Enkeln und Urenkeln euro- 
päischer Fürstenhäuser. Die Dynamik welt- 
geschichtlicher Ereignisse verbindet sich in 
Jürgen Thorwalds Buch mit den gnaden- 
losen Schicksalen fürstlicher Bluter — das 
Ende vererbter Macht mit dem tödlichen 
Ausgang vererbter Krankheit. Ihr Buchhänd- 
ler hält dieses erregende Buch (352 Seiten, 
Ganzleinen) für DM 14,80 bereit! (In Oster- 
reich 100,65 S., in der Schweiz 17,30 sfr.) 


ebenso. Aber ich habe seinen Tod auch 
nicht begrüßt. Er war mir gleichgültig, 
und ich habe nachher genausowenig wie 
zuvor daran gedacht, Bill zu heiraten. 
Niemand hätte mich jetzt daran gehindert, 
nicht mal die Gewißheit, den hübschen 
Lebensstil aufgeben zu müssen, den ich 
mit Professor Sanders geheiratet habe. Ich 
habe Bill nicht geheiratet! Trotzdem hal- 
ten Sie es für möglich, daß ich auch ihn 
auf geheimnisvolle Weise vergiftet hätte. 
Vielleicht, weil er mich verlassen hat, um 
mit der Deutschen zusammen zu leben, 
mit der er schon verheiratet war, als ich 
ihn anstellte? Sie irren, und Teresa weiß, 
wie sehr Sie sich irren. Ich hätte ihn nicht 
zu vergiften brauchen, um ihn bei mir zu 
behalten. Er war sehr für ein gutes Leben 
und ein weiches, gemachtes Bett. Er hat, 
seit er hier lebte, nichts getan, um die 
Überfahrt seiner Frau zu beschleunigen. 
Im Gegenteil. Vielleicht hätte er sich noch 
von ihr getrennt, als sie schon unterwegs 
war. Es behagte ihm durchaus nicht, sich 
einen Job zu suchen und härter zu arbei- 
ten als hier. Aber ich habe ihn zu ihr ge- 
schickt. Ich habe ihm Geld für ein Haus 
gegeben. Ich habe ihm durch Beziehungen 
einen Posten in Grand Tulsa verschafft...“ 

„Sie haben ...“ unterbrach ich sie. Wei- 
ter kam ich nicht, weil meine Stimme ver- 
sägte. Meine Gedanken jagten kreuz und 
auer durcheinander. Ich verstand sie und 
doch wieder nicht. Ich sog in mich auf, 
was sie über Bill und Helen gesagt hatte. 
Mein Herz schlug schneller. Alles, was sie 
sagte, bestätigte das Bild, das Mrs. Bowler 
in Helen erzeugt hatte. Es war geeignet, 
den Glanz der Erinnerung an Bill zu zer- 
stören und seinen noch so nahen Schatten 
zu verwischen. Aber daß sie Bill zu Helen 
geschickt haben wollte, das schlug allen 
meinen Vorstellungen und Erwartungen 
so sehr ins Gesicht, daß ich es nicht glau- 
ben konnte. 

„Ja, ich habe...“, sagte sie. Sie sagte 
es mit einer Art bitteren Hohnes über sich 
selbst. „Ich habe ihn geschickt, als ich 
merkte, daß er auch mich betrog mit 
Frauen aus meiner Umgebung, die sich 
sogar meine Freundinnen nannten und 
wahrscheinlich insgeheim über mich lach- 
ten. Ich dachte, ich könnte es besser 
ertragen, wenn ich ihm mit Geld und Ge- 
schenken den Weg zu seiner Frau und in 
eine andere Gegend ebnete. Lieber ihn 
einer unbekannten Frau lassen, die wenig- 
stens ein Recht auf ihn hatte, als meinen 
Freundinnen .und Bekannten. Später, als 
er nach Colorado verschwunden war, 
hätte ich ihn gerne mit zehn Freundinnen 
geteilt, wenn er nur zurückgekommen 
wäre, und ich habe bis heute gehofft, daß 
er eines Tages wieder hier stehen würde 
— auch wenn er nur Geld gegen Liebe 
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Das unerklärliche 


das eine echte Stradivari aus allen Geigen der Welt heraushebt, 
ist nicht zu ergründen, mit nichts zu messen. Man kann es 
nur erleben — wie man es bei jedem Glas DEINHARD erlebt. 
In DEINHARD ist dieses unerklärliche Etwas. Niemand kann 
sagen, was es ist — aber wir wissen, woher es kommt: 
* 300jährige Winzertradition mit dem Vertrautsein um Rebe 
und Wein. & Das Geheimnis erlesener Cuvees, über 
100 Jahre durch Generationen in der Familie weitergegeben. 
%* Die Kunst des Kellermeisters, der in riesigen, 35 000 qm 
großen Gewölben — einer Stadt unter der Erde — 
Millionen Flaschen DEINHARD behutsam zur Reife führt. 
* Dies gibt auch Ihnen die Gewißheit, daß Sie mit jeder 
Flasche DEINHARD immer etwas gleich Gutes erhalten. 
Darum finden Sie DEINHARD auf jeder guten Weinkarte — 
in Deutschland und in über 60 Ländern der Erde, 
ob in W DEINHARD zu jeder Stunde des Tages... 
ob in DEINHARD CABINET zu allen Gelegenheiten... 
ob in DEINHARD LILA zu festlichen Anlässen ... 
immer erleben Sie 


das unerklärliche Etwas, das DEINHARD zu DEINHARD macht. 
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eintauschen wollte. — Ich bin nichts mehr. 
Ich zähle ja nicht mehr. Aber die Hoff- 
nung geht nicht so schnell vor die Hunde. 
Eine verrückte Hoffnung, aber in dem 
Punkt sind wir wohl alle verrückt. Ihr 
verdanken Sie, daß Sie vor mir sitzen. 
Und jetzt ist er tot..." 


Sie hatte zuletzt so schnell gesprochen, 
daß sie ein wenig nach Atem rang. „Glau- 
ben Sie”, fragte sie, „daß man einen Men- 
schen umbringt, von dem man hofft, daß 
er zurückkommen möchte?” 

Ich antwortete nicht. Alles, was sie 
sagte, warf neue Schatten auf Bill und 
warf neue Teile meiner bisherigen Vor- 
stellungen über den Haufen. Man konnte 
ihre Darstellung ebenso bezweifeln wie 
glauben. 

„Ich habe Ihnen alles gesagt“, rief sie, 
„jetzt sind Sie an der Reihe. Jetzt wünsche 
ich zu wissen, was Sie mit dem Anruf zu 
tun haben. Wer mißbraucht meinen 
Namen?” 

„Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Ich kann 
Ihnen nichts anderes erzählen als der 
Portier.” 

„Das glaube ich Ihnen nicht”, sagte sie. 
„Berichten Sie der Reihe nach. Sie sind 
nach Los Angeles gekommen, mit Mrs. 
Donovan, um herauszufinden, weshalb Bill 
ebenso gestorben ist wie Professor San- 
ders? Weshalb sind Sie nicht sofort zu 
mir gekommen?” 

„Ich hielt es nicht für sehr geschmack- 
voll”, bemerkte ich. „Hätten Sie uns denn 
empfangen?“ 

„Das weiß ich nicht“, überlegte sie, 
„Vielleicht hätte ich den Wunsch gehabt, 
zu hören, wie die Ehefrau von Bill Dono- 
van redet, und mir von Teresa sagen las- 


sen, wie sie aussieht...” Sie zögerte und 
ihre Lippen zitterten. Dann sprach sie aus, 
was ihr brennend auf der Zunge lag: „Ist 
sie hübsch?” 

„Sie ist sogar schön“, antwortete ich 
schnell mit einer Betonung, die ihr über- 
feines Gehör vielleicht aufhorchen ließ. 
Ihr Kopf nahm jedenfalls wieder die 
schiefe Stellung ein, die ich schon mehr- 
fach an ihr beobachtet hatte. 

„Auc gut”, sagte sie mit einer plötz- 
lichen Schroffheit, „es tut nichts zur Sache. 
Was haben Sie bis jetzt getan und unter- 
nommen? Und welche Rolle spielt dieser 
Anruf dabei?” 

Mein Mißtrauen und meine Zweifel 
waren noch nicht ganz beseitigt, und ich 
war entschlossen, ihr nicht alles zu sagen. 
„Sie kennen Mrs. Ann Morrow?"” sagte ich 
an Stelle einer Antwort auf ihre Frage. 

„Ann Morrow?” sagte sie. „Was hat sie 
damit zu tun?“ 

„Sie ist die Ursache dafür, daß ich nicht 
sofort zu Ihnen gekommen bin. Ich bat 
sie, mich bei Ihnen einzuführen. Aber sie 
hat es abgelehnt. Sie meinte, daß Sie 
genug gelitten hätten und nicht mehr an 
damals erinnert werden dürften, und sie 
hat erklärt, die Witwe von Mr. Donovan 
sei eine Erpresserin. Sie habe Bill erpreßt, 
Sie zu verlassen, und Sie würden uns nie 
empfangen.“ Ich ließ keinen Blick von ihr 
und von der Schwarzen, die mit gespann- 
tem Gesicht und irgendwie sprungbereit 
hinter ihrer Herrin stand. 

„So, Ann Morrow“, sagte Mrs. Sanders. 
„Sie liebt es allerdings nicht, in eine 
solche Erinnerung hineingezogen zu wer- 
den, und Sie haben sich in ihr eine groß- 
artige Vermittlerin ausgesucht. Sie wird 
jede Lüge benutzen, um das alles nicht 


aufzurollen. Sie war nämlich die Raffi- 
nierteste von denjenigen, mit denen Bill 
sich einließ, und sie hat ihren Schuld- 
komplex, der sie immer wieder zu mir 
treibt und die besorgte Freundin spielen 
läßt.“ 

„Ich entnahm schon Ihren Erklärungen 
von vorhin, daß von Erpressungen keine 
Rede war.” 

„Nein. Womit hätte die Deutsche Bill 
Donovan erpressen sollen?“ 

Wieder sog ich die Worte, die Ann 
Morrows Anklage gegen Helen beseitig- 
ten, in mich auf — genauso wie alles 
Ungünstige und Böse über Bill. 

„Ann würde Sie nie zu mir bringen“, 
sagte sie, „weil sie das Thema nicht be- 
rühren will. Sie ist nicht die einzige 
Freundin...“, sie sprach das Wort mit 
einem Hohn aus, der nicht mehr zu über- 
bieten war, „die weit um dieses Thema 
herumgeht...” 

„Gehört Mrs. Bowler auch dazu?“ fragte 
ich schnell. 

Sie horchte mit echter Überraschung zu 
mir herüber. „Mrs. Bowler? Sie meinen die 
Frau von Professor Bowler?“ 

„Ja.” 

„Mrs. Bowler ist nie meine Freundin ge- 
wesen. Wir aus dem Süden haben was 
gegen Frauen aus Louisiana, die ein biß- 
chen dunkel aussehen. Ich habe mit dem 
Institut von Professor Sanders nie etwas 
zu tun gehabt. Mrs. Bowler war ein Stück 
davon, genauso wie Mr. Bowler. Siewaren 
tüchtige, aber häßliche Stücke. Und was 
häßliche Tüchtigkeit anbetrifft, so hat 
Professor Sanders mir völlig genügt.“ 

„Und Mrs. Bowler hat nie Beziehungen 
zu Bill Donovan gehabt?“ Ich spürte die 


Gesundheit und Frisce: 


KLOSTERFRAU MELISSENGEIST 
für Kopf, Herz, Magen, Nerven - 


KLOSTERFRAU KÖLNISCH WASSER DOPPELT 
. mit dem nachhaltigen Duft!“ 


- Festgeschenke, die zum Herzen spreden! 


Produit de France 


Produit de France — Französisches Erzeugnis: 
so steht es auf dem Garantie-Etikett, das jede 
Flasche Picon Cordial trägt. Ist das wichtig? 
Wir glauben ja — denn, ‘wie der Chianti aus 
Italien kommt, Sherry aus Spanien und das echte 
Schwarzwälder Kirschwasser aus Deutschland, 
so ist die Aperitif-Stunde nun mal etwas typisch 
Französisches. Deshalb freuen wir uns denn 
auch, Ihnen den von uns aus Frankreich im: 
portierten Picon Cordial als original-franzö- 
sichen Aperitif anbieten zu können. Versuchen 
Sie ihn - und vergleichen Sie: wir sind gewiß, 
daß er dann keiner weiteren Empfehlung mehr 
bedarf. Jedes gutsortierte Fachgeschäft hält 
ihn — zu einem besonders 
attraktiven Preis — für Sie 
vorrätig: den original-fran- 
zösischen Picon Cordial. 
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Eyropas größte Buchgemeinschaft 


Wir informieren Sie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste 60seitige farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen on die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 


Hamburg 20 : Deeiböge 80 


namen 
meiner 
umklaı 


keiner 

„Es: 
die Kı 
daß e 


noch zZ 
Erregu 
| ter Em 
„Sie 
4A 4; das ist 
höre : 
/ gewor: 
möchte 
| abreag 
wüßte 
Gänse! 
= dachte 
N „Er 
„Ne: 
der Pa 
Sande: 
etwas 
sein k 
herum 
| unter, 
Inform 
sollter 
| „Ich 
„Sind 
| Bezieh 
| weil B 
| keit eı 
| leicht 
lung 
zu bel 
| Mrs 
| derlid 
| leicht 
willki 
Rettu: 
Bi 
| | langt, 
| denn 
1,5 Millionen Mitglieder hinei 
| SS, AN = Al 


nee 


rzeugnis: 
das jede 
wichtig? 
ianti aus 
das echte 
ıtschland, 
as typisch 
uns denn 
reich im- 
l-franzö- 
/ersuchen 
nd gewiß, 
ung mehr 
häft hält 


einschaft 
rn über die 
ınden Ihnen 
je Verpflich- 
ige farbige 
hreiben Sie 
chen an die 
ND GMBH. 
80 


namenlose Überraschung, die ich ihr mit 
meiner Frage bereitete. Aber ihre Finger 
umklammerten weder die Sessellehne 
noch zeigte sie sonst ein Zeichen echter 
Erregung, echten Erschreckens oder ech- 
ter Empörung. 

„Sie haben mir schon einige absonder- 
lihe Dinge mitgeteilt“, sagte sie, „aber 
das ist das Absonderlichste von allen. Ich 
höre zwar, daß Mrs. Bowler, seit Mr. 
Bowler der Nachfolger meines Mannes 
geworden ist, Gesellschaftsdame spielen 
möchte und lange verborgene Sehnsüchte 
abreagiert. Aber wenn ich alles so sicher 
wüßte wie die Tatsache, daß Bill eine 
Gänsehaut bekam, wenn er nur an sie 
dachte. 


„Er sie also?” 


„Nein, er hat sie nur wereimel bei einer 
der Parties gesehen, die ich für Professor 
Sanders gab. Denken Sie nicht, daß ich 
etwas nicht wahrhaben möchte, was wahr 
sein könnte. Ich wußte, mit wem er sich 
herumtrieb. Mrs. Bowler war nicht dar- 
unter, Dr. Kerr. Und wenn Sie auch diese 
Informationen Ann Morrow verdanken 
sollten..." 

„Ich verdanike sie ihr nicht“, sagte ich. 
„Sind Sie auch sicher, daß eine solche 
Beziehung nicht entstanden sein könnte, 
weil Bill durch Mrs. Bowler eine Möglich- 
keit erhielt, in San Ray zu arbeiten, viel- 
leicht um später irgendeine bessere Stel- 
lung als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter 
zu bekommen?" 


Mrs. Sanders richtete sich auf. „Abson- 
derlichkeiten kann man sich anhören, aber 
keinen offenbaren Unsinn.“ 

„Es ist kein Unsinn“, rief ich. „Es könnte 
die Krankheit erklären. Es könnte klären, 
daß er — wie Professor Sanders — viel- 
leicht mit zu hohen Strahlendosen in Be- 
rührung gekommen ist!“ Ich dachte un- 
willkürlich: wenn sie ein schlechtes Ge- 
wissen hat, dann muß sie nach diesem 
Rettungsanker greifen. Aber sie dachte 
nicht daran. 

„Bill Donovan hat San Ray nie betre- 
ten“, sagte sie. „Was aber seine Neigung 
zur wissenschaftlichen Fortbildung anbe- 
langt, so sollte Ihnen als Europäer in- 
zwischen klargeworden sein, daß wissen- 
schaftliche Arbeit auch bei uns von Wis- 


senschaftlern gemacht wird und nicht von 


Chauffeuren.” 

„Aber es heißt, er hätte sich für Physik 
und einen wissenschaftlichen Beruf inter- 
essiert — bevor er Soldat wurde.“ 

„Das muß lange her gewesen sein. Das 
hat er vielleicht einmal seiner Frau in 
Deutschland erzählt, um sich wichtig zu 
machen. In Deutschland soll man ja vor 
Wissenschaftlern besondere Achtung ha- 
ben. Aber hier hat er für solche Späße 
keine Zeit gehabt. Und ich habe auch nicht 
länger Zeit, über Dummheiten zu spre- 
chen. Wie Professor Sanders Krankheit 
entstanden ist, liegt für jeden vernünf- 
tigen Menschen klar zutage. Daß Bill 
Donovan ein Leben geführt hat, daß auch 
den Stärksten ruinieren konnte, sollte 
Ihnen genug Erklärung für seine Krank- 
heit sein. Ich gebe zu, daß die Ähnlich- 
keiten der Krankheiten merkwürdig ist, 
aber wenn überhaupt jemand Verdächti- 
gungen anstellen könnte, dann wohl am 
ehesten ich. Es gab den einen oder ande- 
ren, der mir Bill nicht gönnte oder ihn 
haßte.“ 

„Und warum tun Sie es nicht?“ sagte 
ich. 

„Weil ich es für verrückt halte“, sagte 
sie. „Mich interessiert nur eines, und ich 
frage Sie nun zum letzten Male: Wie er- 
klärt es sich, daß mein Name zu einem 
Telefonanruf mißbraucht worden ist?” 

„Das weiß ich nicht“, sagte ich, „Nur fiel 
mir auf, daß es der einzige Anruf des gan- 
zen Abends war, durch den hätte fest- 
gestellt werden können, ob Mrs. Donovan 
auf ihrem Zimmer war oder nicht. Später 
drang nämlich ein Unbekannter in dieses 
Zimmer ein. Er muß etwas Bestimmtes 
gesucht haben, das er nicht fand, denn es 
fehlte nichts.“ Ich bemerkte, daß Mrs. 
Sanders jede Farbe verlor, ihre steife 
Haltung aufgab und am ganzen Körper 
zitterte. Aber es kam zu keinem weiteren 
Wort, zu keiner Frage, keiner Erklärung, 
denn das Telefon schrillte in die Stille 
hinein, Die Schwarze nahm, ohne mich 
aus den Augen zu lassen, den Hörer ab. 
Der Anruf galt mir. 

Als ich den Hörer ans Ohr preßte, hörte 
ich Philipps ungewöhnlich hohe, völlig 
veränderte Stimme: „Gott sei Dank, Tho- 
mas“, sagte er, „daß ich Sie gefunden 
habe. Sind Sie fertig?“ 

„Ja und nein“, sagte ich. „Was ist ge- 
schehen?” | 

„Nehmen Sie sich zusammen“, sagte er. 
„Helen ist vor zehn Minuten im Studio 
hier von einem Fremden überfallen wor- 
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den. Sie ist wieder bei Bewußtsein und hat 
den Burschen beschrieben.” 

Mein Herz tat einen heftigen Schlag, 
dann begann es zu rasen. „Philipp“, rief 
ich, „Sie hatten versprochen, sie nicht aus 
den Augen zu lassen. Sie hatten ...* 

„Ich weiß”, gab er zurück. „Aber wer 
denkt denn daran, daß in unserem 
Studio ... Meine Sekretärin war die ganze 
Zeit bei ihr im Zimmer. Sie kam wegen der 
Proben ganz kurz zu mir rüber. In der Zeit 
ist es geschehen. Ein Mann in Hemds- 
ärmeln kam herein und bat Helen, mit ihm 
zu kommen — zu mir. Er hat ihr gesagt, 
ich wollte ihr die Proben zeigen. Sie ist 
ahnungslos mit ihm gegangen. Auf dem 
Gang hat er sie in ein leeres Zimmer ge- 
stoßen und ihr einen schweren Faustschlag 
auf den Kopf versetzt. Als sie wieder zu 
sich kam, lag sie auf dem Boden. Anschei- 
nend hat man's auf ihre Handtasche ab- 
‘gesehen gehabt, denn diese war durkh- 
sucht. Die Polizei ist schon alarmiert. Wir 
werden alles tun. Ich denke, Sie kommen 

sofort zu uns herüber.” 

„Natürlich komme ich“, rief ich zurück. 
Ich mußte mich sehr verändert haben, denn 


die Schwarze sah mich jetzt nicht nur mit 
Mißtrauen, sondern mit Furcht an. Ich 
richtete mich auf. „Es tut mir leid, Mrs. 
Sanders“, sagte ich. „Ich muß fort. Ein Un- 
bekannter hat soeben Mrs. Donovan 
niedergeschlagen.“ 
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Isa Mir 
Sonderbarerweise rührte sich die Blinde meines 
nicht. Sie brachte auch kein Wort hervor. ein Str 
Ich grüßte und ging auf die Halle zu. Da regung 
trat mir die Schwarze plötzlich in den Weg. Sa. ® 
„Sie können so nicht gehen”, stammelte eilarte: 
sie. „Ich erlaube es nicht.” mich W 
Ich schob sie zur Seite, doch sie klam- sie trot 
merte sich an meinem Arm fest. Sie war 
ungewöhnlich kräftig. In diesem Augen- Wenzel 
blick ertönte die Stimme der Blinden: gesells« 
Führe Dr. Kerr hinaus, Teresa!“ und ze 
nem er! 
Die Schwarze ließ mich sofort los, und ich eu 
hastete, ohne mich umzusehen, durch „Die Fr 
die Halle, öffnete die Haustür und er- er sich 
reichte, weit vor der Schwarzen, das Tor der We 
zur Straße. Ich fand den Knopf, der den 
Offner betätigte. Auf der Straße begann „Andre 
ich zu laufen, bis ich vor meinem Wagen Colum! 
hielt. gesunk 
drehen 
[FORTSETZUNG IMNACHSTENHEFT] Unterg 
dabei { 
Hauptır 
Arlene 
Tätigk 


hemde 
verpfli 
quins: 
Novak 
Die Ve 
Überfi 


Gusta’ 
tung ı 
Julika 
warte! 
mehr 
ner El 


Kurt ] 
oft aı 
Mann 
rung 

staple 
Thom 
Horst 


Greth 
Jinche 
bars ( 
ist ge 
Zuku 
vierb 
zahlt 


Der | 
preis 
beste 


Weihnachtsbäckerei 
mis Henne Berta 


Ja, nur wenn man genug Eier hat, 


| 
- J } | 
| 
ZN > 
/ | 
| 
| 
Ai % I? 
EHE 
| ührung DM 25.- 32 Hors 
spiel 
| | Tint 
| inte ei 
DE Vik 
| \ Regulator din 
| ®& S 
| S 
| 
un 
> f filn 
2 
Ils 


nur mit 
an. Ich 
id, Mıs. 
Ein Un- 
onovan 


> Blinde 
hervor. 
zu. Da 
en Weg. 
ımmelte 


e kiam- 
Sie war 
Augen- 
Blinden: 


„und ich 
‚ durch 
und er- 
das Tor 
der den 
begann 
Wagen 


N HEFT] 


DER STAR-KASTEN 


Isa Miranda, die zuletzt in dem Film „Traum 
meines Lebens“ zu sehen war, erhielt in Rom 
ein Strafmandat über 1000 Lire wegen „Er- 
regung öffentlichen Ärgernisses“. Isa war an 
einem Sonnentag in kurzen Hosen durch die 
Stadt gewandert. „Ich verstehe das nicht“, er- 
eiferte sich die Schauspielerin, „kein Mann hat 
mich verärgert angeschaut!” Die Strafe mußte 
sie trotzdem bezahlen. 


Wenzel Lüddecke, Chef der Interwest-Film- 
gesellschaft, will vorzugsweise problematische 
und zeitnahe Filme herausbringen. Nach sei- 
nem erfolgreichen Film „Die Halbstarken“, den 
er auch nach England verkauft hat. will er jetzt 
„Die Frühreifen“ drehen. Außerdem interessiert 
er sich für einen Filmstoff über das Problem 
der Wehrdienstverweigerer. 


* 


„Andrea Doria“ wird der Film heißen, den die 
Columbia-Filmgesellschaft um die Tragödie des 
gesunkenen italienischen Schiffes in Hollywood 
drehen wird. Ruth Roman, die den wirklichen 
Untergang der Andrea Doria miterlebte und 
dabei für Stunden ihren Sohn verlor, wird die 
Hauptrolle spielen. 


Arlene Dahl ist neben ihrer schauspielerischen 
Tätigkeit auch noch Besitzerin einer Nacht- 
hemdenfabrik. Zu einer exklusiven Modenschau 
verpflichtete sie sich äußerst zugkräftige Manne- 
quins: ihre Schauspielerkolleginnen Kim 
Novak, Jayne Mansfieid und Mamie vanDoren. 
Die Vorführungsräume mußten vorzeitiy wegen 
Überfüllung geschlossen werden. 


* 


Gustav Fröhlich wird Großvater. Aus der Zei- 
tung mußte er entnehmen, daß seine Tochter 
Julika bereits verheiratet ist und ein Baby er- 
wartet. Julika, die er seit seiner Scheidung nicht 
mehr gesehen hat, ist das einzige Kind aus sei- 
ner Ehe mit Gitta Alpar. 


* 


Kurt Hoffmann, Regisseur der Filme „Ich denke 
oft an Piroshka“* und „Heute heiratet mein 
Mann“ wird Robert Siodmak bei der Regiefüh- 
rung in dem Film „Die Abenteuer des Hoc- 
staplers Felix Krüll“ (nach dem Roman von 
Thomas Mann) ablösen. Die Titelrolle spielt 


Horst Buchholz. P 


Grethe Weiser hat Kummer. Ihr Hund „Däume- 


»: linchen“, der in den Filmen „Kirschen in Nach- 


bars Garten“ und „Vatertag“ mitgespielt hatte, 
ist gestorben. Sie weiß jetzt nicht, wie sie in 
Zukunft ihre Gage aufbessern soll, denn der 
vierbeinige Statist wurde immer ganz gut be- 
zahlt. 


Der „Oscar“, der höchste amerikanische Film- 
preis, wird im kommenden Jahr auch für den 
besten ausländischen Film verteilt werden. 

* 


„Anastasia“, der Film um die letzte Zaren- 

tochter mit Lilli Palmer in der Hauptrolle, hat 

auch im Ausland starkes Echo gefunden. Er 

wird in 36 Ländern zur Aufführung gelangen. 
* 


Horst Buchholz bekam vom Berliner Finanzamt 
die Aufforderung, nachzuweisen, daß er Schau- 
spieler und künstlerisch tätig ist. Buchholz rief 
von München in Berlin an und zählte dem 
Steuermann alle Filme auf, in denen er mitge- 
wirkt hat. Der Beamte ließ sich dadurch aber 
nicht beeindrucken, sondern verlangte schrift- 
liche Unterlagen darüber. 


* 


Cary Grant und Sophia Loren spielen gemein- 
sam in dem Film „Stolz und Leidenschaft“. Als 
man sie öfter außerhalb der Dreharbeiten zu- 
sammen sah, wurde von einer Scheidung Grants 
gemunkelt. Aber Sophia dementierte sofort. 
Grant sei Nichtraucher und damit inihren Augen 
kein richtiger Mann. 


Viktor de Kowa hat sein Monogramm neuer- 
dings auch auf seinem Mercedes. Das Berliner 
Kraftverkehrsamt gab ihm bei der Umschilde- 
rung die Nummer „B— VK 1". 

* 


Gunnar Möller sah sich den Film „Hänsel und 
Gretel“ an, in dem er 1939 seine erste Rolle 
spielte. Im Foyer stellte sich ihm eine Dame 
in den Weg und begrüßte ihn. Als Gunnar 
zum Autogrammbleistift greifen wollte, gab sie 
sich als seine Gretel-Partnerin Agathe Duß- 
mann zu erkennen. Der Film vor 17 Jahren ist 
ihre einzige Filmroll& geblieben. 


Ramon Novarro, Herzensbrecher der Stumm- 
filme, kommt wieder auf die Leinwand. In dem 
englischen Film „Im Vorbeigehen* wird er 
einen katholischen Priester spielen und meinte: 
„Ich bin so weise und abgeklärt, daß mir diese 
Rolle großartig gelingen wird.“ 


John Steinbecks Roman „Autobus auf Sei- 
tenwegen“ wird jetzt in Amerika verfilmt. Re- 
gie des Farbfilms führt Henry Hathaway; 
Hauptdarsteller sind Richard Widmark, Sheree 
North und Edmond O'Brien. 
x 

lise Werner tritt seit Anfang dieses Monats 
als Hauptattraktion im Ostberliner Zirkus „Bar: 


lay“ auf. Sie singt und pfeift ihre bekanntesten 
Lieder aus ihren alten Tonfilmen. 


...DARAUF EINEN 


chenke geofd oder klein, 
aber immer gediegen. 
Wenn die Bedachten 
die Gaben wiegen, 
sei dein (Jewissen eein. 


(Ringelnatz) 


DER WUNDERVOLLE 


In den geschmackvollen Geschenkpackungen 


WEINBRAND 


| 

| 


| Das NORD-WEST Fachgeschäft 
j erkennt man an diesem Zeichen 


Zünftiger Skistiefel 
mit allen Raffinessen 
für Damen und Herren 


A9.50 


alle Musikinstrumente 
Gratis-Farbkatolog mit 200 Abbildungen :12 Monatsraten 


Düsseldorf 31 Hüttenstr. 8 


Fältchen ünd Krähenfüfie 
wirken unschön und machen vorzeitig alt. 
ZELLACTIV, das neve medizinisch-wissen- 
schaftliche Spezialkosmetikum mit Frisch- 
drüsen- und Plazentaauszügen verjüngt und 
strafft Ihre Haut und verleiht Ihrem Teint eine 
natürliche Jugendfrische. Eleg., kompl. Kur- 
packung DM 15,—. Voreinsendung oder Nach- 
nahme. Interessante, illustr. Broschüre überdie 
Verjüngung der Haut mit ZELLACTIV kostenlos 
MEDICATOR Chem.u.pharmaz.Präparate G.m.b.H. 

Berlin West, Bismarckallee 25/L 
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stehen uns bevor. Unsere Hautfunktion befindet sich im Umbruch, — sie läßt 
nach, denn Sauerstoffmangel schränkt die Hautatmung ein, aber auch Staub, 
Schminke und Puder wirken schädigend, — die Haut wird müde und fahl. 
Umsomehr ist deshalb eine sorgfältige, intensive Hautpflege, vor allem mit 
kampferhaltigem Gesichtswasser unerläßlich. Kampfer, ein natürlicher 
Grundstoff, übt einen zusammenschließenden Einfluß auf. die Blutgefäße aus 
und regt die Haut zum intensiven Atmen an. Simi, das ganz milde | 

| Gesichtswasser mit Kampfer und Hamamelis ist also das ideale, belebende 


Gesichtswasser 
Special - mild 
mit Kampfer und Homamelis 


Flasche zu DM 6.-, 3.25 und 1.80 


Tonikum für die Hautpflege. — Und den Männern sei’s gesagt: 
Eine Frau freut sich immer, wenn sie Simi schenken! 


Denk auch an den Mann! Schenk ihm Simi-Rasierwasser! 
(Für die Elektro- oder Nass-Rasur) 


| Simi DIE ÄLTESTE SPEZIAL-FIRMA FEINER GESICHTS- UND RASIERWASSER 


| An Weihnachten denken! 
| Schon jetzt den WEIZ- . x 
SACKER Fotoberater 


| kostenlos anfordern, um 
| in aller Ruhe sich ent- 
| können. 
ünstige Zahlungsmög- 
lichkeit, unverbind- 
liche Beratung durh 


FOTOHAUS WEIZSÄCKER 


STUTTGART-S TUBINGER STRASSE 1 


Ioieviel schöner ist das Leben, 


Wenn wir einen Spammer heben! - 


Ein Anwalt suchte in der Ver- 
kleidung eines Penners die 
Wahrheit über einen Mord 


tung... Fertig...“ 
„Moment bitte, Herr Kriminaler*, 
sagte eines jener gräßlich aus- 


sehenden Individuen, die den 
Korridor des Mailänder Polizeipräsidiums 
bevölkerten. 

„Was ist denn los, Mann“, sagte der 
Kriminaler wütend. „Sie wissen doch, was 
Sie machen sollen. Wenn ich sage ‚Ach- 
tung, fertig, los’, dann sollen Sie hier 
den Gang langrennen bis dort hinten zu 
den Carabinieri, die Ihnen wieder die 
Handschellen anlegen werden.” 

„Ja, ja, Signore“, sagte das Individuum 
und fuhr sih mit dem Finger in der 
Nase herum. „Das ist schon klar. Aber, 
ehrenwerter Padrone, Sie haben uns nicht 
gesagt, ob wir einfach so losrennen sol- 
len oder einen richtigen Tiefstart ma- 
chen, wie die sehr ehrenwerten Herren 
das immer bei der Olympiade tun...” 

Die Zeugen, die Polizisten, die zwei 
Rechtsanwälte und die vielen kleinen 
Stenotypistinnen, die hier im Gang her- 
umstanden, um den Wettlauf zu beobach- 
ten, lachten laut los über die Frechheit 
des Zuhälters. Nur der Polizist war 
wütend. Es sei ihm ganz egal, auf welche 
Weise sie starteten, nur rennen sollten 
sie, richtig normal rennen, und zwar so 
schnell sie könnten, sagte er. Schließlich 
sei das hier nicht ein Zeitvertreib für die 
Kriminalpolizei, sondern man wolle fest- 
stellen, ob der Mörder der Teresa Fas- 
sima so gelaufen ist, wie einer der aus 
Untersuchungshaft vorgeführten Herren. 
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Sie 


werden am 


Apparat 
verlangt... 


Sie kennen doch dieses kleine 
Wortspiel, das man scherzhafter 
Weise zu jemanden sagt, der 
es nötig hat — das Rasieren 
nämlich. Vielleicht sind Sie bei 
diesercharmanten Aufforderung 
Theo Lingens auch unwillkürlich 
mit der Hand ums Kinn gefahren 
und haben sich gesagt: gut — 
am nächsten 1. ist ein PHILIPS 
Trockenrasierer fällig. Also - 
lassen Sie sich nicht erst an den 
Apparat rufen; rasieren Sie 
sich gleich mit einem PHILIPS 
Trockenrasierer. 


Der „Flotte Nico“, der in der Unterwelt die 
Wahrheit über den Mord an der „Venezianerin“ 
suchte, ist hier in seiner Verkleidung zu sehen. 


Oberfläche wirkt wie ein Sieb und erfaßt kurze Stoppeln. Seine 


ui Rasiert kurze Barthaare genau so sauber wie einen 8-Tage-Bart 
Lange Barthonne Der Scherkopf vereinigt in sich verschiedene Systeme. Seine 
Seitenfläche arbeitet wie ein Kamm und erfaßt lange Barthaare. 


Monatelang gab sich der Mailänder Rechtsanwalt — Vibriert nicht auf der Haut 


Dr. Nicola Gagliardi als Schieber aus, um den PN a { 
Täter zu finden. Die Idee zu dieser Kostümierung | © us 
hatte Gagliardis Kompagnon Dr. Garofalo (links) S 


Zu diesem Zwecke hätten auch die 
Tatzeugen dort hinten die Sitzbank be- 
stiegen, um die jeweils Laufenden besser 
beobachten zu können. Und nun solle er 
nicht etwa fragen, ob sie für diese Tri- 
bühnenplätze auch Eintrittspreise bezah- 
len mußten, denn sonst sehe es aus, als 
ob er der Mörder wäre, weil er sich vor 
dem Wettrennen drücken wolle. ’ 


Diese barsche Rede machte Eindruck. nat ü rl 1 ce h am 


DasIndividuum sank in sich zusammen, 


wurde kleinlaut und meinte: „Nun ja, 
Herr Präsident, es war ja nur so eine 
Frage.” 

„Also noch einmal”, befahl der Kom- 
missar. „Auf die Plätze... Achtung... 


Fertig... Los!“ = 
Fast eine Stunde dauerte es an. diesem Rasierapparat 
Augustnachmittag des Jahres 1952, bis 
alle Lumpen, Zuhälter und Bettler ihren 
Wettlauf gemacht hatten. 
Immer wieder hatten die Zeugen hin- 
ten auf der „Tribüne* den Kopf geschüt- 


Die PHILIPS Schermesser schwingen nicht hin und her, son- 
© dern rotieren. Daher läuft der Apparat leise und kennt kein 

Vibrieren, das sich auf das Gesicht überträgt. Die Schermesser 
schneiden gleichzeitig mit dem Strich und gegen den Strich. 


Rasiert scharf aus und schont doch die Haut 

Um den Doppelscherkopf liegt ein Spannring, der die Haut 
automatisch strafft und dadurch die Haare aufrichtet. Hierbei 
wird die Haut um den Haarkanal zurückgedrückt. Nach der Rasur 
verschwindet der Haarstumpf wieder unter der Hautoberfläche. 
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telt und erklärt, nein, von diesen könne 
es keiner sein. 


Die Kriminalbeamten kratzten sich 
verzweifelt den Kopf. 


Mit großer Spannung hatten sie auch 
den Lauf des Aurelio Aresi erwartet, 
jenes Bettlers, der in der Unterwelt den 
Spitznamen „Nando“ hatte und in seinem 
Vorstrafenregister 33 Eintragungen we- 
gen Zuhälterei, Diebstahl, Betrug und 
Schwarzhandel, 

Auf diesen Nando hatten die Krimi- 
naler insgeheim gesetzt. Denn Nando 
kannte die 49jährige Teresa Fassina, er 
war lange Zeit mit ihr „befreundet“ ge- 
wesen, und neben der Leiche hatte man 
eine Tabakdose gefunden mit zwei Ziga- 
retten der Marke „Alfa“ sowie etwas 
Pfeifentabak. Eine Zeugin war aufge- 
kreuzt und hatte bestätigt, daß diese 
Tabakbüchse dem Bettler Nando gehörte. 

Also wäre alles in Ordnung gewesen 
— bis auf die Sache mit dem Wettlauf, 
verdammt! 

Übereinstimmenden Zeugenaussagen 
zufolge hatte sich nämlich am Abend des 
6. Juli 1952 in der Via Negroli, im Osten 
Mailands, folgendes zugetragen: Die Her- 
ren Franco Rozzini und Rino Castellani 
bogen gegen 22.30 Uhr in die Via Negroli 
ein, um etwas frische Luft zu schnappen. 


Nando, der Penner, wie Aurelio Aresi in 
seinen Kreisen heißt, saß jahrelang unter falschem 
Verdacht im Zuchthaus. Dabei war er nur ein 
kleiner, wenn auch unverbesserlicher Gauner, wie 
seine 33 Vorstrofen ausweisen. Zu dem Mord an 
der Dirne Teresa Fassima wäre er nie fähig gewesen 


Die Polizei schickteNando auf einen Wettlauf, um Indizienfür seine Schuld zu sammeln. Ergebnis : 


Die Via Negroli ist eine schlecht beleuch- 
tete, ziemlich unbebaute Straße in jenem 
Teile der Stadt, in dem Vittorio de Sica 
seinen berühmten Streifen „Wunder von 
Mailand“ drehte. Rozzini und Castellani 
wandelten also friedlichen Sinnes einher, 
als plötzlich rechts von ihnen ein unter- 
drückter Hilfeschrei, gefolgt von einem 
erstickten Gurgeln, ertönte. 

Rozzini und Castellani sprangen hinzu 
und stießen nach kurzem Suchen zwischen 
Trümmerresten auf den blutüberström- 
ten Körper einer Frau. Als sie erschienen, 
erhob sich eine finstere Gestalt, setzte 
elegant über einen Zaun — und war weg. 

Andere Leute versuchten zwar, den 
Flüchtigen zu verfolgen, mußten aber auf- 
geben, denn er rannte zu gut, zu schnell. 

Wie gesagt, man fand die Zigaretten- 
büchse und die Zigaretten — sonst nichts. 
Teresa Fassima, die 49jährige Dirne mit 
dem Spitznamen „Venezianerin”, starb 
eine halbe Stunde später an den zwölf 
gräßlichen Messerstichen, die ihr der Un- 
bekannte in rasender Wut beigebracht 
haben mußte. 

Die Untersuchungen der Polizei waren 
schnell und unergiebig. Die „Veneziane- 
rin“ hatte keinen festen Wohnsitz, und 
trotz intensiven Suchens konnte man auch 
nicht feststellen, wer ihr letzter „Freund“ 
war. Die Personenbeschreibung des Täters 
war wegen des schlechten Lichtes sehr 
vage, sicher schien nur, daß er schnell 
rennen konnte und unter Umständen 
einen Glatzkopf hatte. 

Mißgelaunt über dieses schlechte Er- 


gebnis, hatte man dann den Nando ent- 
deckt: Darum war man auch so wißbe- 
gierig auf seine Laufkünste gewesen. 
Nando hatte nämlich die „Venezianerin“ 
einmal „betreut“, er hatte auch früher 
öfter Streit mit ihr gehabt, und unter 
seinen 33 Vorstrafen befanden sich vier 
wegen Messerstecherei. 

Und dann diese Pleite: Nando konnte 
kaum krauchen, geschweige denn rennen! 
Drei Wochen vor der Tat war er aus einer 
Tbc-Heilstätte entlassen worden, wo man 
ihm einen Lungenflügel lahmgelegt hatte. 
Nando war 56 Jahre alt, klein, untersetzt 
und hatte keine Glatze. Als Nando seinen 
Wettlauf gemacht hatte, hatten die Zeu- 
gen nicht nur emphatisch erklärt: „Nein, 
dieser arme Mann, diese Ruine eines 
Mannes ist es nie gewesen!” Es hätte 
auch nicht viel gefehlt, und die Zeugen 
hätten ängefangen, für 'Nando Geld zu 
sammeln, so erbärmlich war sein Lauf 
gewesen und so mächtig hatte er ge- 
schnauft, als die Carabinieri ihn wieder 
in Empfang nahmen. 

Die zwei Wochen, die nach dem Wett- 
lauf vergingen, benutzten die Kriminaler, 
Nandos Alibi zu prüfen. Und das sah so 
aus: 

Um 21.30 Uhr hatte er in der Via Coletta 
eine Kneipe betreten, um ein Glas Rot- 
wein zu trinken. Der Wirt sagte aus, er 
habe Nando dann nicht weiter beachtet. 
Um 22.45 Uhr aber, genau 15 Minuten 
nach der Tat, betrat Nando die Osteria 
„Gelbe Jacke“, die um die Ecke von der 
ersten Kneipe liegt, um ein weiteres Glas 
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Rotwein zu trinken. Die „Gelbe Jacke“ 
aber liegt genau 3,5 Kilometer vom Tat- 
ort entfernt — und nur ein olympischer 
Läufer kann es schaffen, querfeldein über 
Gräben und Mauern diese Distanz in die- 
ser Zeit zurückzulegen. Der Wirt der 
En „Gelben Jacke“, ein Geldschrank von 

Pe einem Burschen, sagte: „Als Nando meine 
! Osteria betrat, sah er eher schläfrig aus, 


ya 


als außer Atem und aufgekratzt.“ Und 
das sei er auch bereit, auf sein. Gewissen 
zu:nehmen. 

Nach diesem Alibi lassen die Mailän- 
der Kripos den armen Nando dann end- 
lich frei, 

Überglücklih humpelt Nando zu sei- 
nen beiden Rechtsanwälten und bedankt = 
sich. 

Zwei Monate später knirschen die 
eisernen Gefängnistüren wieder hinter 
Nando, und heulend läßt sich der Bettler 
auf den Strohsack sinken. Die Kriminaler 
haben ihn wieder eingelocht. 

Die beiden Rechtsanwälte Dr. Nicola 
Gagliardi und Dr. Vincenzo Garofalo pro- 
resi in testierten gegen den neuerlichen Haftbefehl 
lschem vergebens. Der Staatsanwalt sagt den An- 
wur ein wälten, einige Zeugen seien in ihrer Aus- 


a sage unsicher geworden, hätten zugegeben, Eine Kosmetikerin 


tord an daß es Nando doch gewesen sein könnte, 


ew und gerade vor einer halben Stunde sei 
en der Zellengenosse von Nando, ein Betrüger von Ruf 


in deren bekanntem und vielbesuchtem 
Salon sich Frauen jeden Alters Rat und 
Hilfe holen, berichtete kürzlich auf einer 
Bonner Pressekonferenz über die erstaun- 
lichen Erfolge, die auch sie mit dem 
neuen Hautverjüngungsmittel Placen- 
tubex erzieli. „Unsere Kundinnen, ob sie 
nun täglich gesellschaftliche oder beruf- 


liche Verpflichtungen haben, schätzen 
Placentubex sehr. Fältchen, Krähen- Die erfolgreiche Bonner Kosmetikerin und Mitinhaberin der 
vielbesuchten Bonner Kosmetikschule, Gräfin Bethusy -Huc, 
sprach sich begeistert über die erstaunlichen Hautverbesse- 
auf überraschende Weise geglättet. Er- rungen durch Placentubex aus. 


füßchen, erschlaffte Hautpartien werden 


müdungserscheinungen der Haut ver- 
schwinden sichtbar. Übrigens ist Placen- 
tubex das erste und einzige Mittel, 
das Frisch-Placenta-Extrakt in paten- 
tierter Serol-Grundlage enthält. Serol 
schleust die Placentastoffe tief in 
das Haufinndre ein. Jede Frau kann 
Placentubex denkbar einfach auch 
zu Hause anwenden: Man trägt 
Placentubex dünn auf, fettet mit Creme 


Sevilan oder der gewohnten Haufcreme P I «ad € e n t u b e@ X 


nach. Keine Frau sollte an dieser wissen- 

u : ist in Apotheken, Drogerien, Parfümerien und Kosmetik- 
WEEEON kosmelischen Errungenschaft salons zu haben. Eine Tube kostet DM 8,85 und reicht für 
vorübergehen, denn mit einem jungen mehrere Monate, so dafs die tägliche Ausgabe kaum den 
und faltenlosen Gesicht lebt sich’s Preis einer Zigarette ausmacht. 


gebnis: 
besser, glücklicher und erfolgreicher.” Merz & Co.Frankfurt/Main-Berlin- Zürich 


Der arme Nando brach beinahe zusammen 
lo ent- 
wißbe- 
‚wesen. 
anerin“ 
früher 
unter 
ch vier 


namens Zaribelli, hier in diesem Büro ge- 
wesen und habe ausgesagt, daß Nando 
heute nacht im Schlafe zugegeben hätte, 
die Venezianerin umgelegt zu haben. Zu- 
sätzlich habe Zaribelli erklärt, der gute 
Nando rechne deswegen insgeheim mit 15 
Jahren. 
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EINE TREUE GEFAHRTIN AUF DEM LEBENSWEG 


ı Wett- 
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Jawohl, für nur DM 69.— erhalten Sie einen vorzüglichen Plattenspieler Plattenspieler und Probeplatte er- 
halten Sie 3 Tage zur Ansicht und 
Hörprobe. Vallig unverbindlich und 
Phonokoffer: 3 tourig, für 78, 45 und 33'/s U. p. min. Asynchron-Motor für kostenlos! Nur wenn Sie hell begei- 
110/220 V. Ronette-Kristalltonsystem, Leichttonarm für Saphir, Auflage- stert sind, zahlen Sie als 1. Rate 
gewicht nur 8 g. Wiedergabe über Ihr Rundfunkgerät, anschlußfertig. For DM 40,—, den Rest einen Monat 
Einbau. in-7 öbel gut 4 später. Sonst schicken Sie alles 
kommentarlos zurück. Schreiben Sie 
30 cm pro musica Langspielplatte, i Stunde Spieldauer, mit Werken von bitte an 
Beethoven: 8. Symphonie in F-Dur, op. 93, Wagner: Walkürenritt, Chopin: pro musica Studio A 12 
Etude, op. 10, No. 3 in E-Dur, Schubert: Ständchen (Leise flehen meine internationaler Kreis für Musikpflege 
Lieder), Mozart: Eine kleine Nachtmusik, K. V. 525. Stuttgart W, Forststraße 59 
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„Das ist unmöglich“, schreit Dr. Gagli- 
ardi, „die Alibis, denken Sie doch an die 
Alibis! Das ist doch alles ganz klar!” ° 


„Nischt is klar“, sagt der Kommissar 


trocken. „Gar nischt, Herr Rechtsanwalt.“ 


Zwei Jahre später findet das Verfahren 
gegen Nando statt, 


Gagliardi und Garofalo kämpfen um das 
sündige Haupt ihres Mandanten mit der 
Vehemenz von Besessenen. 

Vergebens. 


„... einundzwanzig Jahre und sechs Mo- 
nate Gefängnis wegen Mordes“, verkündet 
das Gericht mit der ganzen Würde, welche 
Justitia in aller Welt um sich häuft, um die 
Sorgfältigkeit der geleisteten Arbeit zu 
unterstreichen. 

„Mama mia”, heult Nando, „Signore 
presidente... ich habe nicht Teresa um- 
gelegt... Sie bringen mich unschuldig ins 
Gefängnis... Mama mia...“ 

Das Gericht bleibt gänzlich unbeein- 
druckt. 


Ungeduldig klappert der Gefängnis- 
beamte hinter Nando mit den Schlüsseln, 


während sich die Gerichtsreporter lächelnd 
in den nächsten Saal begeben. 

Zweimal noch in dem folgenden Jahr fin- 
det eine Berufungsverhandlung statt. Die 
beiden Rechtsanwälte fahren mit schwerem 
Geschütz auf, weisen nach, daß die Tabak- 
dose bis 1940 in zehntausend Exemplaren 
an die Armee verteilt worden sei, Nando 
aber nie in der Armee war. Daß außerdem 
Nando ja auf einem Auge blind ist, und 
also — hätte er trotz Tbe schnell laufen 
können — in der Dunkelheit über dieses 
und jenes Hindernis stolpern mußte... 

„...und stellt das Gericht fest, daß die 
Berufung zu verwerfen ist und das Urteil 
der Vorinstanz vollinhaltlich bestätigt wer- 
den muß.“ 

Es ist immer die gleiche Formulierung, 
welche die Berufungsinstanzen verwenden. 

Eines Tages gibt es keine Berufung mehr. 

Selbst das höchste, zuständige Gericht hat 
den Schuldspruch der unteren Instanzen 
bestätigt. Am Vormittag nach dem letzten 
Urteil erscheint im Büro des Vorsitzenden 
der Rechtsanwalt Gagliardi. 

„Aber lieber Doktor Gagliardi”, sagt der 

Vorsitzende schließlich, „der Fall ist doch 


ganz klar für uns. Wenn Sie etwas daran 
ändern wollen, dann bringen Sie doch den- 
jenigen, .den Sie für den Mörder halten. 
Wir werden Ihren Klienten in einem sol- 
chen Falle mit dem größten Vergnügen 
laufen lassen. Ich selbst werde ihm mit 
einer Verbeugung das Gefängnisportal 
öffnen.“ 


Wieder in seinem Büro, läßt Dr. Gagli- 
ardi seiner Wut freien Lauf, „Rege dich 
doch nicht so auf“, sagt Dr. Garofalo. 
„Dann suchen wir eben den Mörder.” 

Dr. Gagliardi ist gerade im Begriff ge- 
wesen, ein Bild von der Wand zu reißen 
und es auf dem Boden zu zertrümmern. 
Wie vom Schlage getroffen hält er inne. Er 
starrt Garofalo ausdruckslos an — und 
hängt das Bild wieder an seinen Platz. Geht 
um den Schreibtisch, setzt sich hin, trom- 
melt nervös mit den Fingern auf der 
Schreibtischplatte und sagt händeringend: 


„Vincenzo, Engelchen, das war dein 
schönster Gedanke seit dem Tage, an dem 
du die Idee hattest, Rechtsanwalt zu wer- 
den. Jawohl, wir beide werden einen Mör- 
der finden, einen Mörder, der sich vor dem 


ganzen Polizeiapparat verbergen konnte. 
Ausgerechnet wir beide werden ihn finden. 
Ich sehe ihn schon vor mir, wie er mit ge- 
falteten Händen vor uns hintritt und sagt: 
‚ich bin es gewesen. Ich habe gehört, Sie 
suchen mich, jawohl, hier bin ich. Nun brin- 
gen Sie mich bitte, husch-husch, ins Ge- 
fängnis.' 

„Nico, du bist dumm“, sagt Garofalo mit 
ergreifender Schlichtheit. „Antworte mir 
auf meine Fragen: „Sind nicht gerade wir 
beide spezialisiert, die armen Leute der 
Unterwelt zu verteidigen? Haben wir nicht 
schon genug kleinen Huren und großen Zu- 
hältern geholfen, Leuten, die geschworen 
haben, uns bei Gelegenheit nicht sitzen zu 
lassen? Schön, mein lieber Nico, jetzt wer- 
den wir sie beim Worte nehmen.” 

Eine Stunde später betreten die beiden 
seriösen Rechtsanwälte ein etwas zu 
modernes Bekleidungsgeschäft. Sie wählen 
einen Anzug, der eine Spur zu modern ist, 
kaufen Krawatten, die eine Spur zu grell 
sind, etwas zu auffällig gemusterte Schals 
und einen etwas zu feschen Hut. 

Als sie in dieser Aufmachung über den 
Domplatz zu ihren Büros gehen, werden sie 


es liebenswert macht. 


PAT 


" Millionen in aller Welt lieben PAT RA, denn PAT RA erfällt 
den unausgesprochenen Wunsch jeder Frau nach einem Duft, dessen 
Zauber sich niemand entziehen kann. PAT RA wird geliebt, weil 


Jetzt auch in der Schweiz, dem Saarland, in Luxemburg, Holland sowie 
weiteren 42 Kulturstaaten der Erde erhältlich. 
Zum Fest eine reichhaltige Auswahl bezaubernder Geschenkpackungen. 


WITZGALL 


zurück. 


behandelt. 


DUAL GEBRUDER STEIDINGER, ST.GEORGEN 4 E SCHWARZWALD 
HERSTELLER DER WELTBEKANNTEN PLATTENSPIELER UND PLATTENWECHSLER 


sprechen für DUAL 


den neuen Elektrorasierer 

mit doppeltem 

Schneidsystem DM 62.— 

in eleganter Lederkassette’DM 75.- 


Das doppelte Schneidsystem ist das Geheimnis der gründlichen, haut- 
schonenden DUAL-Rasur. 2 Schneidsysteme — das seitliche Schermesser 
und 6 Hohlschliffklingen — werden gleichzeitig von einem Simultanontrieb 
bewegt. In einem Zug werden lange Haare und lästige Wirbel zweimal 
rasiert. Zuerst vom Scherkamm, dann vom Schneidblatt.Derwiderspenstigste 
Bort hat keine Chance. Nur das Gefühl einer tadellos glatten Rasur bleibt 


% Das Schneidblatt aus federndem Edelstahl — eine Wölbung und Stärke 
sowie die Zahl, Anordnung und Größe der Löcher — wurde gerade so ge- 
wählt, daß es die Haut schont, aber doch vollkommen glatt ausrasiert. Zu 
dünn, würde es empfindliche Haut, z. B. am Hals, unangenehm reizen. 


% Sechs Hohlschliffklingen sind einzeln federnd auf einem Nylonträger 
gelagert. Wegen ihres günstigen Schneidwinkels schneiden sie die Hoore 
glatt ob. Es gibt kein Zupfen ; auch die empfindlichste Haut wird sanft 


# Ein robuster, geräuscharmer Schwinganker-Motor treibt den DUAL. 
Spannungswähler für 110 und 220V Wechselstrom sowie Ein- und Aus- 
schalter erleichtern das Bedienen. 


% Die griffige Form des DUAL wurde der Anatomie der menschlichen 
Hand angepaßt. Sie halten ihn deshalb fest und sicher. . 


Das Umgewöhnen madit der DUAL für Naßrasierer erstaunlich 
leicht. Zahlreiche Tests bestätigten dies. Eine Probe wird es beweisen, daß 
sich Ihre Erfahrung mit unseren Behauptungen deckt. 


Entscheiden Sie sich 
deshalb* für 


Lieferbar nur durch den Fachhandel 
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sofort mehrmals gefragt, ob sie Ami-Ziga- 
retten zu verkaufen hätten. 

Die Kleidung ist also milieugerecht! 

„Nun, was meinst du, Nico?“ fragt Dr. 
Garofalo wieder im Büro. „Vincenzo, wir 
werden ihn finden“, antwortet Dr. Gagli- 
ardi mit großer Geste. 

Statt in mondäne Bars oder in entzük- 
kende Espressos zu gehen, hocken die 
beiden von dieser Zeitan in Spelunken. Sie 
flirten mit Dirnen und saufen mit Dieben. 

Es ist anstrengend, dieses Ganovenleben, 
aber — so versichert der „Zigaretten- 
schmuggler“ Dr. Nico Gagliardi — nicht 
ohne gewisse primitive Reize. Und zur 
Bekräftigung seiner neuen Nebenbeschäfti- 
gung, pflegt er stets an diesen Satz einen 
gräßlich unanständigen Fluch anzuknüpfen. 


Sie hatten zwar vorher die Mailänder 
Polizei von ihrer Absicht unterrichtet, aber 
die Polizei hatte nur mitleidig gelächelt. 


Nico taucht also jeweils während der 
Abendstunden unter, er wird aktives Mit- 
glied der „malavita“, des „schlechten 
Lebens“, wie die Unterwelt heißt. Die 
Huren, die den flotten Nico als Rechtsan- 
walt kennen, schweigen ihren Kolleginnen 
gegenüber, denn sie ahnen, daß ihn etwas 
ganz Besonderes zu dieser Art von Leben 
führt. 

Die Zuhälter und Diebe aber finden den 
„Flotten Nico“ bald als eine zünftige Haut. 
Sie entdecken, daß er ein ausgebuffter 
Scopa-Spieler ist. Und dann trinkt er auch 
den gleichen schlechten Wein wie sie und 
kann fluchen, daß es den Heiligen Vater 
sofort rückwärts vom Stuhl hauen würde. 

Der Bursche ist goldrichtig. 

Tagsüber redet der „Flotte Nico“ von 
sich selber schlicht als Orpheus, und wenn 
er die Tür zu seiner eleganten Wohnung 
abschließt, um in die Zone Porta Vittoria 
zu fahren, pflegt er stets zu sagen, jetzt 
habe er den Styx überquert, den Fluß zur 
Unterwelt. 

Ein halbes Jahr lang passiert außer 
Saufen und Spielen nichts. 

Der „Flotte Nico“ lernt dafür die Gesetze 
der „malavita“ kennen, die eisernen — 
und wie der juristische Ausdruck lauten 
würde — unkodifizierten Gesetze, dieje- 
nigen Bestimmungen, die nirgends schrift- 
lich niedergelegt und doch Gesetze sind. 

Er lernt den „Fall Mary Pirimpo“ ken- 
nen. Mary wurde eines Nachts aus einer 
fahrenden Limousine geworfen. IhreLeiche 
fand man in der Nähe des Kanals Naviglio. 
„Sie wollte aus dem Freudenhaus“, sagt 
ihm eine fette Blonde, die sich mit einer 
Gabel bemüht, den Schmutz unter ihren 
Fingernägeln zu entfernen. 

Und dann wird es November 1956. 

Der „Flotte Nico“ hockt mit einer pech- 
schwarzen, etwas aufgeschwemmten Hure 
direkt neben einer laut grölenden Musik- 
box. 

„Was willste denn“, sagt die Schwarze. 
„Wegen dem Nando? Mensch, laß die Pfo- 
ten davon, mein Süßer. Wegen dem hat 
die ‚Rote Albina’ schon so viel Dresche be- 
kommen von ihrem ‚Pino‘ — nur weil sie 
das Maul nicht halten konnte.“ 

Nico ist so wach wie nie zuvor. 

Hier bietet sich zum erstenmal eine 
Spur: eine Hure ist bereits mehrmals von 
ihrem Beschützer verprügelt worden, weil 
sie irgend etwas sagte, was seinen Klien- 
ten Nando betraf und offensichtlich für 
den ‚Beschützer‘ namens Pino gefährlich 
war. 

Die „Rote Albina“ muß etwa fünfzig 
Jahre alt sein, erfährt der Rechtsanwalt, 
und „hier in der Gegend arbeiten“. 

Es gilt also nur, sie zu finden — dann 
geht der wirkliche Mörder ins Netz. 

Nico drückt der Schwarzen noch rasch 
ein paar Scheine in die Hand. Sie wehrt 
fast beleidigt ab — dann schlendert Dr. 
Gagliardi ab. 

Vierzehn Tage lang schlendert er. Er be- 
findet sich in einem Erregungszustand, wie 
er ihn nie zuvor kannte. Er mußte die 
„Rote Albina“ finden. 

Samstagabend! Wie viele Huren hat er 
inzwischen schon angequatscht. Er hat ge- 
wissermaßen schon eine zu nichts ver- 
pflihtende Technik . entwicelt, denn 
Huren können gemeingefährlich werden, 
wenn man sich ihnen als Kunde vorstellte 
und sie dann sitzenließ. 

An einer Laterne steht eine rundliche 
Blonde. 

„Na, Schwester, einen trinken", sagt 
Dr. Gagliardi. „Dir frieren ja sonst die 
Beine fest.” 

„Nee, laß man”, sagt sie „muß Geld 
machen.“ 

„Ach, Quatsch“, sagt Nico. „Hier haste 
Geld. Erzähl mir lieber ein bißchen von dir. 
Ist so kalt hier draußen.“ 

Drin, beim Glühwein, taut sie auf. Was 
gibt es Schöneres für eine Hure, als von 
ihrem Privatleben zu erzählen, von der 


Zeit, da sie noch nicht gezwungen war, ihr 
Geld auf der Straße zu verdienen. Als sie 
noch eine feine Dame war. v 

„Eigentlich stamme ich aus Vincenza“, 
sagt sie. „Ich heiße Lina Zardo.” 

„Machst du das schon lange?“ 

„Ach, ziemlich lange. Und es wäre sicher 
nicht so schlimm, wenn die Burschen einen 
nicht so ausnehmen würden.“ 

„Haben Sie dich viel geschlagen, diese 
feigen Kerle, diese großmäuligen faulen 
Schweine“, fragt Gagliardi. 

Oh, es tut Lina Zardo ja so gut, daß 
endlich mal einer auf die Zuhälter schimpft. 
Sie taut richtig auf, sie legt richtig los. 

„Und weißt du“, sagt sie, „einer war be- 
sonders gemein zu mir. Der Pino war das, 
der hat mich so geschlagen, so gemein ge- 
schlagen, daß ich zweimal vier Tage lang 
im Bett liegen mußte. So fertig hat mich 
der gemacht. Aber Gott sei Dank ist der 
nicht mehr in Mailand. Er ist vor einem 
Vierteljahr zu seinem Bruder nach Salerno 
gezogen. War früher mal Polizist hier...“ 

Pino ? Hatte diese Hure nicht eben von 
Pino geredet? Und hatte nicht neulich die 
Schwarze gesagt, daß ein gewisser Pino 
eine gewisse „Rote Albina“ mehrmals 
wegen Nando gedroschen hatte? 

„Du bist die ‚Rote Albina‘, nicht wahr?“ 
sagt Nico. 

„Ja, natürlich“, sagt die Blonde neben- 
bei, denn sie ist gerade so mitten im 
schönsten Erzählen. 

Dr. Gagliardi hat sie gefunden! Während 
die Hure weiterredet, überlegt Gagliardi 
blitzschnell. Er muß sie fangen, muß sie so 
überrumpeh, daß sie instinktiv reagiert 
und keine Zeit zu einer Ausrede findet. Er 
weiß, daß er jetzt ein Hazardspiel be- 
treibt. 

Er legt seine Hand auf ihren Arm und 
sagt: „Er hat dich beinahe totgeschlagen, 
weil du wußtest, daß er die Fassina er- 
stochen hat.” 

Die „Rote Albina“ ist leichenblaß. 
Schweißperlen treten auf ihre Stirn und 
lassen die Schminke herabrinnen. Ihre 
Hand mit dem Weinglas zittert. Der Rot- 
wein tropft wie wäßriges Blut auf den 
Tisch. Sie hat „ja“ gesagt. 

Als sie die Stufen des Polizeipräsidi- 
ums hinaufgehen, muß er sie stützen, und 
als sie ihre Unterschrift unter das Pro- 
tokoll setzt, bricht sie zusammen. 

Das Protokoll aber ist einwandfrei. 
Danach lernte sie Herrn Giuseppe Lat- 
tuga, genannt Pino, im Herbst 1952 ken- 
nen. Lattuga zog zu ihr und wurde ihr 
Beshützer. Im Schlaf schrie Lattuga 
manchmal, er habe eine Frau ermordet. 
im Suff erzählte er ihr später, er habe 
die Fassina erstochen, weil sie ihm eines 
Abends kein Geld geben wollte, aber er 
sei an diesem Abend betrunken gewesen. 
Außerdem habe er die Fassina viel län- 
ger als Nando gekannt. 

Noch in der gleichen Nacht klopfen vier 
Carabinieri an die Tür einer Hütte im 
Dorfe Pagani bei Salerno. Noch bevor 
der schlaftrunkene Pino alles begreift, 
klicken die Handschellen. 

In Mailand unterschreibt er sein Ge- 
ständnis und noch mehr: einen aus dem 
Kopf gezeichneten Plan vom Tatort, eine 
Skizze von der Mordwaffe und eine Be- 
schreibung seines Fluchtweges. Es stimmt 
alles. 

Zwar versucht Pino noch einmal vor 
dem Untersuchungsrichter sein Geständ- 
nis damit zu entschuldigen, er habe den 
außerordentlich liebenswürdigen und 
charmanten Carabinieri nur einen Gefal- 
len tun wollen — aber das erklärt schließ- 
lich jeder Ganove irgendwann einmal. 

Und heute? 

Aurelio Aresi, genannt Nando, und 
Giuseppe Lattuga, genannt Pino, sitzen 
im gleichen Gefängnis, im San Vittore 
in der Zone Magenta. Beide warten auf 
das gleiche: den Prozeß gegen Pino. 
Nando aber erwartet von diesem Prozeß 
seine Entlassung und Pino seine Strafe. 

Die beiden Rechtsanwälte haben bereits 
heute mehrere Waschkörbe voll Glück- 
wünsche von Kollegen aus aller Welt. Sie 
gehören zu den berühmtesten Leuten Mai- 
lands. Auch sie erwarten etwas: ihre Er- 
nennung zu Ehrenmitgliedern des Verban- 
des italienischer Juristen. Die Ernennung 
wurde angekündigt. 

Angekündigt wurde der Hure „Rote Al- 
bina“ auch etwas: ihre Ermordung wegen 
Verrats. Mehrere anonyme Briefe aus der 
Unterwelt versprachen es in grimmigem 
Ton. 

Und zum Schluß ist da noch jemand, der 
etwas erwartet: der Präsident des höchsten 
Berufungsgerichts. Er erwartet, daß man 
ihn beim Wort nimmt und er dem Bettler 
Nando mit einer tiefen Verbeugung per- 
sönlich das Gefängnistor öffnen muß. 


ANNO 1825 


Zwei Flafchen in einem Löffel... 


50 galt es in Seligenftadt am Adain: Jeder Raufherr, der 
zum erften auf die Frankfurter AMeffe 3og und hier ein- 
kehrte, mußte diefen Löffel anfegen und in einem Zuge aus- 
trinken. Was nicht leicht war, denn der Köffel enthielt zwei 
Flafhen Wein! Gelang ihm das nicht, mußte er die Zedhe 
für alle bezahlen, die Zeugen feiner Schmad) gewefen waren. 


Der hölzerne Trinklöffel wird heute noch gezeigt - aber einen 
Kaufmann, der zwei Flafhen in einem Zuge austrinken 
kann, haben wir fon lange nicht mehr gefehen! Die meiften 
trinken wohl gern ein gutes Glas Wein zum Effen - und 
vorher oder hinterher auch einen Asbadı Zlralt, den großen 
Deutfden Weinbrand mit dem fanften Feuer und der vollen 

Blume, aber weder aus dem Kolzlöffel flafchenweife, 
nein - aus hauddünnen, leiht angewärmten Gläfern und 
mit dem rechten Bedadjt: Schluk für Schluk - fo, wie es 
diefem höchft edlen Tropfen gebührt ... 


Fieber ein bißchen weniger - fagt man heute - aber gut! 
Einerlei ob es dabei um Wein geht, oder um Weinbrand ... 


In jedem Glafe Asbady Alralt find alle guten Geifter des Weines 
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er an das Christfest denkt, denkt 
auch an den Christstollen, und 
wer an den Christstollen denkt, 


denkt auch an die Haupt- und 
Residenzstadt Dresden — denn aus Dres- 


und 


Zur Herstellung des echten Dresdener 
Weihnakchtsstollens braucht man Zeit 


Zwei PROGRESS Geräte bieten drei Möglichkeiten 
schneller und gründlicher Bodenpflege 


Zum Staubsaugen der millionenfach bewährte Minor Super -E, der als 
Hand- und Bodenstaubsauger zwei Geräte in einem vereinigt. 250 Watt. DM 135.- kompl. 


Zum Bohnern und Polieren der neue Einscheibenbohner Uni-Vac, ein \ 
praktischer, leistungsstarker Haushaltbohner für jede Bodenart. 280 Watt. DM 168.- kompl. 


Zum gleichzeitigen Staubsaugen und Bohnern wird der Uni-Vac an den 
Staubsauger angeschlossen. Saugen und bohnern oder polieren werden zu 
einem mühelosen Arbeitsgang mit zusammen 530 Watt Leistung vereinigt. 


Wenn Sie den Minor Super-E be- 
sitzen, dann ist der Uni-Vac die 
vollendende Ergänzung zu ihm. 


den pflegte er zu kommen. Wie er aber 
zum erstenmalnach Dresden kam, das ist 
eine sehr hübsche Geschichte, und sie ist 
zudem gerade fünfhundert Jahre her: der 
Dresdener Stollen feiert also heuer sein 


aus dem üppigen Arabien auch das Him- 
melbett zu uns kam und die altgermanische 
Bärenhaut ablöste. Denn die aufrecht ge- 
stellten, oben und unten verjüngten Stüt- 
zen des Himmelbetts hießen die „Bett- 
stollen“, und der Ähnlichkeit in der Form 
halber hieß nun auch das Gebäck so. Un- 
sere Volkstumsforscher also, die der glei- 
chen Form wegen im Stollen ein altes 
Zeugungssymbol sahen, hatten unrecht. 


Jubiläum. 

Freilich ist er nicht nur älter als die 
Stadt Dresden, sondern auch älter als das 
Christfest: im heidnischen Rom hieß er so 
zärtlich wie sachlich „Colyphium”, was 
etwa „Weißbrötlein“ bedeutet, und war 
ausschließlich eine Speise für — Athleten. 
Mit den Römern kam er denn auch nach 
Deutschland; aber seinen deutschen Namen 


„Stollen“ erhielt er erst, als mit der Gotik 


Die Herrscher Sachsens verlangten und erhielten auch bis zum Jahre 1918 von den 
Bäckern einen Stollen von immerhin sechsunddreißig Pfund Gewicht zum Christgeschenk 


Immerhin war bereits die Gedankenver- 
bindung vom Stollen zum Bett der Kirche 
fatal, und sie durchkreuzte diese Assozia- 
tion auf ihre so kluge wie poetische Weise: 
sie erklärte, der Stollen stelle das in Win- 
deln gewickelte Christkind dar — und aus 
einem Zeugungssymbol war im Handum- 
drehen und im Gegenteil das Symbol einer 
unbefleckten Empfängnis geworden. Aus 
solchem Sinnbild durfte man ein gutes 
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Weihnachtsessen und, wie denn nicht, ein 
gutes Weihnachtsgeschäft machen: Bischof 
Heinrich von Naumburg erteilte Anno 1329 
den Bäckern das Innungsrecht nur gegen 
die Zusage, zu jedem Christfest zwei Stol- 
len aus einem halben Scheffel, also aus 
etwa fünfzig Kilo Weißmehl, an die bischöf- 
liche Tafel zu liefern — mithin zwei sehr 
üppige Stollen! Natürlich ließ dies gute 
Geschäft der geistlichen Herren die welt- 
lichen nicht schlafen; die Herrscher Sach- 
sens verlangten und erhielten bis zum 
Jahre 1918 von den Bäckern einen Stollen 
von immerhin sechsunddreißig Pfund zum 
Christgeshenk. Aber es war doc ein 
{rommes Geschenk, und nur der lockere 
Dichter Wieland konnte noch Jahrhunderte 
später die Beziehung zwischen dem harten, 
hölzernen Bettstollen und dem weichen, 
weißen, verführerischen Christstollen 
nicht ganz vergessen, wenn er einen Ver- 
liebten also beschrieb: 

„Ein Mensch, der in der Schwärmerei 

des Liebeswahnsinns einen Stollen 

in seinem Bett umarmt und glaubt, 

er sei an seiner Göttin liebevollen, 

milchweißen Busen wonnig hin- 

gequollen... 

Ansonsten jedoch war die heidnische 
Epoche der Stollen vorbei; die kirchliche 
hatte begonnen. 

Sie wurde zum Segen für die kleinste 
und früher ärmste Stadt Sachsens, für das 
winzige Ortchen Siebenlehn bei Meißen, 
dessen Bäcker lange Zeit hindurch allein 
um das Geheimnis der echten Christstol- 
len wußten und ganze Wagenladungen 
davon nach Meißen und Dresden expor- 
tierten — weshalb die kuchenfreudigen 
Sachsen und Sächsinnen Siebenlehn das 
sächsische Bethlehem nannten, frei nach 
dem Bibelwort: „Du, Bethlehem, bist 
zwar die kleinste unter den Städten 
Judas, aber aus dir kommt das Heil!“ — 
und dies Heil waren eben die Stollen. 

Indessen, wie es so geht: die Bäcker von 
Meißen und Dresden neideten ihren Sie- 
benlehner Kollegen das gute Geschäft, 
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und weil sie in puncto Qualität nicht mit 
ihnen konkurrieren konnten, besannen 
sie sih auf ihre Frömmigkeit. Damals 
schrieb ja die Kirche für die Adventszeit 
strenges Fasten vor — wie konnten es die 
gottlosen Siebenlehner also wagen, wäh- 
rend dieser Zeit mit Butter zu backen? 
Sollten sie doch Ol nehmen — das war ja 
gestattet! 

Das war nun ein böses Geschoß! Vonden 
Kanzeln des Sachsenlandes donnerte es 
von Verdammungen der Siebenlehner — 
und wenn die ihre Stollen mit Ol buken, 
donnerte es aus den Küchen Sachsens von 
Verwünschungen, denn es gab nur Rüben- 
öl, und das schmeckte scheußlih. Es 
schmeckte so scheußlich, daß schließlich 
der brave Kurfürst Ernst persönlich ein- 
griff, Er reiste zum Papst Sixtus nach 
Rom — jenem bauwütigen Papst, der 
unter anderem die Sixtinische Kapelle 
erbaute und ausmalen ließ und dafür viel 
Geld brauchen konnte. Das hatte Ernst, 
und das gab er dem Papst — und dafür 
brachte er dreierlei aus Rom zurück: eine 


— 


Ad 
on 


Das gehört zu einem guten Morgen: 
Etwos frohe Laune, ein bißchen 
Sonnenschein und vor allem ein 
leckeres Frühstück — natürlich mit 
Velveta. Dann schmeckt's! But 


OÖ: auf dem Brot oder in Käsegerichten - immer 
genießen Sie mit jeder Ecke Velveta den vollen 

Gehalt der Milch. Denn zum edlen Chester-Rahmkäse 

und der guten Butter kommen noch die wertvollen Mit dem 
Aufbaustoffe der Milch, die sonst bei der Käse- d 

herstellung verlorengehen. Durch ein von Kraft 
erfundenes Verfahren gewinnt Velveta die Vorzüge, 
die ihn zur meistgekauften Käsemarke der Welt 
machten: Streichzart wie Butter, wundervoller 
Wohlgeschmack und leichte Verdaulichkeit. 
Velveta ist also mehr als Käse - ein Nahrungs- 


mittel von höchstem Wert! Verlangen 


Sie darum ausdrücklich 


KRAFTS 
KOSTENLOS erhalten Sie 


ein illustriertes Rezepthefl 
vom Kraft-Beratungsdienst, 
Lindenberg im Allgäu, 


Postfach B112. 
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goldene Rose, einen Kuß des Papstes und 
— einen Butterbrief! Sixtus nämlich 
erlaubte ausdrücklich, daß man in Sachsen 
die Stollen mit Butter bereite, und aus 
der Begründung seiner Erlaubnis geht 
hervor, was ihm der kluge Kurfürst ein- 
geflüstert hatte: das Rübenöl sei teuer, 
stinkend und so ungesund, daß die Sach- 
sen in Massen daran erkrankt seien, und 
so „bewilligen wir in Kraft dieses Briefes 
und päpstlicher Gewalt, daß ihr, eure 
Weiber, Söhne, Töchter und alle eure 
wahren Diener und Hausgesinde der But- 
ter anstatt des DOls ohne einige Pön frei 
und ziemlich gebrauchen möget”! 

Also bezog der Kurfürst für sich und 
seinen Hof ausgiebig Butterstollen; außer- 
dem aber hatte er bei dem geschäftstüch- 
tigen Papst auch etwas gelernt. Was dem 
für seine Sixtinische Kapelle recht war, 
war ihm für seinen Dom zu Freiberg billig 
hatte er Stollenbäcker wegen die 
Bilder der Herren Botticelli und Michel- 
angelo mit finanziert, so konnten die Stol- 
lenbäcker selbst wohl den Dom mit fi- 
nanzieren — und mußten also alljährlich 
eine Goldmünze zum Dombau spenden. 


Und mithin steht Raffaels Sixtinische 
Madonna mit welthistorischem Recht in 
Dresden — mit Dresdener Stollen wurde 
ja ihr Schöpfer finanziert! 

Denn inzwischen war die Stollenkunst 
doch von Siebenlehn nach Dresden ge- 
kommen, und zwar deshalb, weil sich 
Kurfürst Ernst mit seinem Bruder Herzog 
Albrecht in die sächsischen Lande geteilt 
hatte. Er hatte diese Teilung in der klu- 
gen und sehr sächsischen Weise vorge- 
nommen, daß Ernst als der ältere teilte 
und Albrecht als der jüngere wählte — 
so konnte keiner zu kurz kommen. We- 
nigstens schien es so; in der harten Wirk- 
lichkeit hatte Albrecht Meißen gewählt — 
und damit auch Siebenlehn, und Kurfürst 
Ernsts Hauptstadt war ohne Stollen! 

Nun, das ertrug er nicht. Er war schließ- 
lich Sachse und liebte Kuchen. Und so 
erbat er sich von seinem Bruder einen 
Siebenlehner Bäcker und bekam ihn und 
siedelte ihn in Dresden an — und das war 
die Geburtsstunde des Dresdener Stollens, 
und sie schlug vor etwa fünfhundert 
Jahren! 

Und übrigens: wenn sich in Sachsen 


zwei kleine oder arme Haushalte beim 
Bäcker einen gemeinsamen Stollen backen 
lassen und ihn dann teilen müssen, dann 
teilen sie immer noch auf die Art des Kur- 
fürsten Ernst: einer teilt, und der andere 


wählt, und beide sind’s zufrieden, Ein 
Land friedlich teilen wie einen Stollen, 
einen Stollen friedlich wie ein Land — 
auch das ist christlich geteilt, ist sächsisch 
geteilt, ist eben gemütlich geteilt! 


... und hier das Rezept 


Zutaten: 1000 g Weizenmehl, 65 g 
Hefte, 175 g Zucker, 400 g Butter, ®/s I 
Milch, '/» I Rum oder Kognak, 250 g 
Rosinen, 250 g Korinthen, 150 g Zi- 
tronat, 150 g Orangeat, 100 g gehackte 
Mandeln, 1 EBlöfiel Vanillezucker, 
1 Fläschchen Bittermandelöl, 1 Kaftfee- 
löffel Muskatblüte, die Schale von 
zwei großen Zitronen, 1 Eiweiß, 100 g 
Puderzucker. 

Die Herstellung eines Christstollens im 
eigenen Haus dauert einen halben Tag — 
diese Zeit läßt sich nicht verkürzen, und 
jeden Versuch, ihn so nebenbei mitzubak- 
ken, merkt man ihm später an. Nehmen 
Sie sich also nichts anderes vor und stel- 


len Sie alle Zutaten schon am Tag vorher 
zurecht, damit alle gleichmäßig durch- 
wärmt sind. 

Schneiden Sie zuerst das Orangeat, das 
Zitronat und die geschälten Mandeln klein. 
Verlesen Sie die Rosinen und Korinthen 
gründlich und sorgsam, reinigen Sie sie 
mit einem trockenen Tuch, geben Sie sie 
zusammen in eine Schüssel, übergießen Sie 
sie mit dem Rum oder Kognak und lassen 
Sie sie gut zugedeckt ziehen. Erst dann 
beginnen Sie mit dem Teig. 

Dazu sieben Sie 250 g Mehl in eine tiefe 
Schüssel, machen eine Grube und gießen 
die Hefe hinein, die Sie mit ein wenig 
Zucker glatt rührten und fünf Minuten 


Ein Weihnad 
wicd leicht erfüllt | 
durch Schinkenhäger würzig-mild 


bei Waldbaur seine Lieblingssorte 


Jeder mag sie gern, denn jeder findet 


Die Waldbaur ist ein berühmter Leckerbissen, hergestellt mit viel Sorgfalt 


und der Erfahrung einer mehr als 100jährigen Tradition. 
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stehenließen, bis-sie flüssig wurde. Decken 
Sie ein Tuch darüber und lassen Sie diesen 
Vorteig fünfzehn bis dreißig Minuten 
stehen. Währenddessen sieben Sie das 
restliche Mehl auf das Backbrett und wür- 
zen es mit einem Kaffeelöffel Salz, einem 
gestrichenen Kaffeelöffel gemahlener Mus- 
katblüte, der abgeriebenen Zitronenschale, 
dem Bittermandelöl, das heute die gemah- 
lenen Bittermandeln vollauf ersetzt, und 
einem gehäuften EBlöffel, also etwa drei 
Päckchen Vanillezucker — falls Sie es 
nicht vorziehen, eine Stange Vanille zu 
spalten und das Vanillemark sorgsam her- 
auszunehmen. Dann geben Sie den Zucker 
sowie nach und nach die handwarme Milch 
hinzu, kneten alles langsam zusammen, 
mengen auch den Hefeteig darunter und 
kneten weiter, geben aber nur so viel 
Milch dazu, wie unbedingt nötig — bei 
normalem Mehl kommen Sie mit der an- 
gegebenen Menge gut aus; der Teig muß 
sehr fest und zäh sein. Wenn er gut ver- 
mengt ist und zusammenhält, breiten Sie 
ilın ein wenig aus, geben 350 g nicht zer- 
lassene, aber geschmeidige Butter, in nuß- 
große Stückchen zerleilt, darüber und kne- 
ten eine gute halbe Stunde lang mit dem 
Handballen weiter. Wenn der Teig danach 
an der Oberfläche glänzt und geschmeidig 
geworden ist, ohne jedoch zu fließen, kne- 
ten Sie die vorbereiteten, mit einem EB- 
löffel Mehl vermengten Rosinen und Ko- 
rinthen sowie Orangeat, Zitronat und 
Mandeln hinein; hierzu dürfen Sie aber 
höchstens fünf Minuten brauchen, da sonst 
sehr leicht das oft recht weiche Zitronat 
zerdrückt werden und der Stollen dadurch 
bräunlich werden kann. 

Nun geben Sie den Teig in eine ein 
wenig bemehlte Schüssel, decken ihn mit 
einem Tuch zu und lassen ihn im warmen 
Raum, zwei Stunden lang aufgehen, ohne 
ihn jedoch auf eine zu: warme Fläche zu 


stellen; nach dieser Zeit muß er sich zwar 
nicht, wie ein leichter Hefeteig, verdoppelt 
haben, aber doch so aufgegangen sein, daß 
es gut zu bemerken ist. Kneten Sie ihn 
jetzt nochmals ganz kurz durch und rollen 
Sie ihn mit dem Nudelwalker zu einer 
ovalen Teigplatte aus, die etwa 45 Zenti- 
meter lang und 25 Zentimeter breit sein 
soll. Bepinseln Sie ihn mit Eiweiß und 
„wickeln“ Sie ihn nun, wie man ein Kind 
wickelt: schlagen Sie also zuerst die eine 
und dann die andere Hälfte bis zur Mitte 
hin so ein, daß die beiden Teigränder auf- 
einanderliegen und in der Mitte eine Er- 
höhung bilden. So legen Sie den Stollen 
diagonal auf Ihr Backblech, das Sie mit gut 
gebuttertem Pergamentpapier belegt ha- 
ben, und lassen ihn nochmals zwei Stunden 
lang aufgehen. Und jetzt endlich können 
Sie ihn backen! 

Dazu heizen Sie das Rohr sehr gut vor, 
schieben ihn möglichst weit unten hinein 
und backen ihn zunächst bei heißer Tem- 
peratur eine Viertelstunde, dann bei mä- 
Biger Temperatur eine ganze Stunde, also 
insgesamt fünf Viertelstunden lang — 
nicht aber länger! Backen Sie unbedingt 
nach der Uhr. Probieren Sie sicherheits- 
halber noch mit einer dünnen Rouladen- 
nade/, ob sie nach dem Einstechen ganz 
sauber wieder herauskommt und der Stol- 
len somit gar ist, nehmen Sie ihn aus dem 
Rohr, schieben Sie ihn mit dem Pergament- 
papier vorsichtig auf ein Kuchengitter, 
bepinseln Sie ihn mit den restlichen 50 g 
flüssig gemachter Butter mehrere Male 
und bestreuen Sie ihn sehr dick mit gesieb- 
tem Puderzucker. Lassen Sie ihn auf dem 
Kuchengitter zunächst einen Tag lang 
gründlich auskühlen und bewahren Sie ihn 
dann erst, immer auf dem Pergament- 
papier, kühl und nicht zu trocken auf — er 
hält sich dann drei bis vier Wochen und 
schmeckt immer besser! 


Durch die „größte Devisenschiebung, 
seitdem es den Begriff Devisen gibt” 
hat die Reichsgräfin von Wrbna-Kau- 
nitz, nach Auskunft des Oberstaatsan- 
walts, das Haus Wittelsbach um 6,6 
Millionen Mark geschädigt. (Siehe auch 
Stern Nr. 47/1956). Der Anklagevertre- 
ter betonte, diese Devisenschiebungen 
seien nur durch „den Glanz ihres Na- 
mens” möglich gewesen. In der letzten 


und nun ist sie nicht mal eine Gräfin 


Prozefwoche kam dann die Sensation: 
Oberstaatsanwalt Dr. Hölper gab be- 
kannt, daf die Reichsgräfin ihren Titel 
zu Unrecht führe. Bereits vor Jahren sei 
ihrem Mann der Reichsgrafentitel ab- 
gesprochen worden. Nachforschungen 
bei dem Standesamt und der Polizei er- 


gaben, daf dort keine Reichsgräfin, 
sondern lediglich nur eine „Josepha 
Wrbna und Freudenthal” bekannt war. 


»Helanca« 


eisternd dieser Sitz! Hauteng und doch 
bequem -— eine Wäsche, in der man sich „wie 
© zu Hause” fühlt. Nie zu warm und nie zu kühl, 
so fein und weich, so geschmeidig und hübsch! 
"Dabei haltbar und fast unverwüstlich. Kurz: 
Wäsche aus »Helanca«-Garn ist elastisch — und 


erhält elastisch. 
Aber: 


Nicht alles, was sich strecken läßt, ist aus 
»Helanca«-Garn hergestellt. Lassen Sie sich 
das Etikett oder die Aufbügelmarke mit dem 
»Helanca«-Warenzeichen zeigen, dann erhal- 


ten Sie, was Sievon »Helanca« erwarten dürfen. 


Heberlein & Co. AG. Wattwil (Schweiz) gestattet den Gebrauch 
ihres Warenzeichens »Helanca« ausschließlich bei Einhaltung be- 
stimmter Verfah chriften und von ihr überwachter Qualitäts- 


anforderungen für Kräuselgarn und daraus hergestellte Artikel. 
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Wo immer eine zufriedene, in- 
nerlich ausgeglichene und ge- 
sunde Frau und Mutter waltet, 
gedeiht wahres Glück. Darum 
gehört auf den Gabentisch je- 
der Frau FRAUENGOLD, 
das von innen heraus jung er- 
hält, kräftigt und belebt, das 


Lebensfreude, Schaffens- 


er kraft und Frohsinn bringt. 
Schenk 


Trauer ) gold 


und Du schenkst Glück! 


(FORTSETZUNG VON SEITE 18) 


Wir sahen uns gegenüber, und uns war 
unbehaglich zumute. Hunger haben sie drü- 
ben nicht, und frieren müssen sie ebenfalls 
nicht. Aber sie haben Hunger nach etwas 
anderem, das wir gar nicht mehr kennen. 
Und so sehr viel sollten wir uns auf unser 
Sattsein nicht einbilden. 


Im Ratskeller stehen zwei polnische Offi- 
ziere an der Bar und trinken Wodka. Sie 
hören, daß wir deutsch sprechen, und sie 
mögen wohl auch merken, dab wir keine 
„Delegation" sind — eine der ungezählten 
Delegationen aus irgendeinem Ostblock- 
staat, die nach Breslau geschickt werden, 
um sich einreden zu lassen, daß es schon 
immer polnisch gewesen sei. Die Delegatio- 
nen aus der deutschen Ostzone haben für 
diese Argumente besonders offene Ohren, 
so hat man uns erzählt, und unterschreiben 
gern Resolutionen und Friedensadressen, 
obwohl sie gar keiner darum ersucht. 


„Vive la Pologne!” prostet uns einer der 
beiden Oberleutnante zu. „Es lebe Polen!” 
sagt der andere. Wir prosten zurück und 
sagen „Ihre Gesundheit!” Mit der Verstän- 
digung durch Worte ist es damit zu Ende, 
aber was kann man nicht alles mit Gebärden 
sagen, wenn man ein bischen Phantasie hat. 
Der eine ahmt mit knatternder Stimme ein 
Maschinengewehr nach und zielt auf uns. 
Dann umarmt er uns und ruft „nix, nix mehr”, 
Dann küssen sie uns beide, und nun wissen 
wir, daß wir Brüder sind und daß nach ihrer 
Meinung Polen und Deutsche nie mehr auf- 
einander schießen sollen. Dann trinken wir 
wieder Wodka und rauchen deutsche Ziga- 
retten. Und dann, die Zunge ist schon ein 
bißchen gelöst, redet der eine heftig auf uns 
ein und vergiht, dab wir kein polnisch ver- 
stehen. Da sagt plötzlich der Barmixer, der 
das alles mitangehört hat: „Er meint, daf 
Deutschland und Polen ohne die Russen über 
ihre Angelegenheiten reden sollten, und 
dab wir uns dann bestimmt verständigen 
werden...” 


Wie einfach doch im Grunde genommen 
die brennenden Fragen von Mensch zu 
Mensch zu lösen sind. Man braucht sich nur 
mit zwei polnischen Offizieren an die 
Bar zu stellen. Übrigens wurden die beiden 
ganz wild, als wir unsere Zeche selbst be- 
zahlen wollten. Und dann geschieht etwas, 
das man nicht alle Tage erlebt. Wir wer- 
den eingeladen, mitzukommen in die Woh- 
nung des einen. Er malt auf eine Serviette 
ein Haus und einen Pfeil, der um das Haus 
herumführt. Aha, er wohnt also um die 
Ecke. — Dieser Weg um die Ecke war ge- 
nau 22 Kilometer lang. Fast bis nach Ohlau 
sind wir gefahren. Bei Oberleutnanis zu 
Haus saß auch die Frau des zweiten Offi- 
ziers. Zwei ganz junge Mädchen (das Foto 
ist auf Seite 16 zu finden). Eine Zweizim- 
merwohnung in einem Neubau, ganz 
hübsch eingerichtet. Alles, was sie im Kel- 
ler haben, kommt auf den Tisch. Knob- 
lauchwürste, Essigzwiebeln, Senfgurken 
und Likör. Nun muß man sich das aber vor- 
stellen: Sechs Leute sitzen um einen Tisch 
und können nicht miteinander reden, Man 
grinst sich freundlich an, trinkt auf die Ge- 
sundheit, auf Polen, Deutschland, die 
Liebe, die beiden Frauen — ja, auf mehr 
kann man doch beim besten Willen nicht 
trinken. Aber wir dürfen trotzdem nicht 
weg. Als die Frauen Bettzeug holen und 
uns zwei Gäste in die Ehebetten stecken 
wollen, um dann selbst in der Küche und 
im Wohnzimmer zu nächtigen — als wir da 
mit Gewalt weggehen, sind sie gekränkt. 
Wir erheben das Glas, und nun fällt uns 
nichts mehr ein, doch einer der beiden 
Polen schreit plötzlich „Gomulka!" und 
kippt das Glas in den Hals. — Da umarmen 
sich die vier und tanzen im Kreise und sind 
glücklich, als wenn einer gerufen hätte, 
draußen steht der Geldbriefträger. 


Das Leben in Zahlen 


Gomulka, der Name des neuen Chefs der 
polnischen kommunistischen Partei, scheint 
gegenwärtig so eine Art Zauberformel zu 
sein. Dabei sieht man keine Transparente 
mit seinem Bild, keine Spruchbänder. Unter 
Gomulka ist es möglich, daß auf der Oper 
in Breslau die ungarische Fahne auf Halb- 
mast weht, flankiert von zwei polnischen 
Fahnen mit einem Trauerflor. Studenten 
haben sie aufgezogen. Die rund 18000 
Studenten der sieben Hochschulen in Bres- 
lau sind eine Macht, die sich so etwas lei- 
sten kann. Unter Gomulka wurde in weiten 
Teilen Niederschlesiens.der 1945 den Deut- 
schen weggenommene und dann kollekti- 
vierte Boden in den letzten Monaten den 
Kolchosbauern übereignet, so dab es — erst 
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einmal auf dem Lande — wieder echten 
Privatbesitz gibt. Wenn heute ein Privat- 
mann ein Geschäft aufmachen will: bitte 
sehr, sagt der Staat. Das ist dann nur eine 
Geldfrage. Ein Bäckermeister in einem Kon- 
sumgeschäft erzählte uns, er brauche 
25 000 Zloty, dann würde er sich selbstän- 
dig machen. Der Staat gibt ihm dafür so- 
gar einen Kredit. 

Diese 25 000 Zloty sind viel — gemessen 
am Einkommen und an den allgemeinen 
Kosten. Der Durchschnittsverdienst in ganz 
Polen, so sagt man uns, liegt bei 700 bis 
900 Zloty. Davon geht ein ganz geringer 
Prozentsatz für Steuern und Gesundheits- 
fürsorge ab. Auch der Mietzins ist unerheb- 
lich. Er beträgt für eine Zweizimmerwoh- 
nung (einschliehlich Rattengift in Breslau) 
30—50 Zloty, für eine Neubauwohnung mit 
drei Zimmern, Bad und Zentralheizung un- 
gefähr 400 Zloty. Aber nun kommt die an- 
dere Seite: 1 Kilo Schweinekotelett 33, 
{ Kilo Rindfleisch 20, 1 Kilo Brot 3, 1 Kilo 
Butter 55, 1 Kilo Margarine 28, Herren- 
schuhe 1400, Damenschuhe 900, ein Ober- 
hemd 210, ein Anzug von der Stange 1700, 
ein Meter Wollstoff 660, 1 Zentner Stein- 
kohle 25, 1 Tonne Koks 350, ein Auto, Typ 


Gomulka ist also heute in Polen gleich- 
bedeutend mit Morgenröte. Aber keiner 
soll vergessen: die Morgenröte ist rot. 
Gomulka die Bande zur Sowjetunion nicht 
lockern will, hat er in Moskau mit Brief und 
Siegel unterschrieben. Dafür verzichten die 
Sowjets auf die Kontrolle der polnischen 
Armee. Acht Sowjetgeneräle sind bereits 
fort. Der neunte und leizte wickelt noch 
seine Geschäfte ab. Marschall Rokossowski 
ist weg. Dafür hilft Moskau den Polen mit 
ra Riesenkredit wirtschaftlich auf die 

ine. 


Gomulka hat wohl auch nie aus seinem 
Herzen eine Mördergrube gemacht. Als 
Minister für die polnischen Westgebiete 
1945 bis 1949 ist er einer der Verantwort- 
lichen für die Vertreibung der Deutschen 
aus Schlesien und Pommern. Das war vor 
elf Jahren. Inzwischen sah er im Gefängnis, 
von Moskaus Bannstrahl getroffen, inzwi- 
schen holte man ihn wieder heraus, reha- 
bilitierte ihn, und heute ist er Polens mäch- 
tigster Mann. 


Unter Gomulka durfte erstmals eine 
Reisegesellschaft, ausschließlich aus 
Heimatvertriebenen und Journalisten aus 


Früher Cafe Vaterland, gegenüber dem Kaufhaus Wertheim in Breslau — heute öffent- 
liche Lesehalle. Als wir diese Aufnahme machten, war es neun Uhr abends und noch Hochbetrieb 


Wartburg, aus den sowjetdeutschen EMW- 
Werken in Eisenach 36000, 1 Liter Benzin 
4,80 Zloty. Büroangestellte verdienen bis 
1000, Handwerker im Exportbetrieb bis 
2000, Bergarbeiter 2000—3000 und Spezia- 
listen bis 6000 Zloty. Ein Beamter der Woi- 
wodschaft sagte uns, nur zwei Prozent der 
Gesamtbevölkerung (28 Millionen) verdie- 
nen mehr als 1000 Zloty im Monat. Das 
Lebensminimum einschließlich Wohnung 
und Kleidung soll bei 2500 Zloty liegen. 
Eine Beschäftigung allein vermag also den 
Mann wohl nicht zu ernähren ... 


Morgenröte 


Unter Gomulka ist schließlich auch noch 
dies geschehen: die deutschen Gräber auf 
den Friedhöfen, die in den ersten Jahren 
nach dem Krieg uufgerissen, geschärdet 
oder gar zerstört wurden, müssen auf 
Kosten des Staates wiederhergerichtet 
werden. 


Der Schweidnitzer Keller unter dem Rat- 
haus am Ring wurde in ein Magazin umgewandelt 


Westdeutschland bestand, nach Schlesien 
einreisen*). Daran denken wir an unserem 
letzten Tag in Breslau, als wir vom Tauent- 
zienplatz die Kaiser-Wilhelm-Straße in Rich- 
tung Reichspräsidentenplatz entlanggehen. 
Häuser gibt es hier nicht mehr, weder lınks 
noch rechts. Die Straßenbahn, die wie eine 
Eisenbahn durch unbebautes Land fährt, 
klingelt plötzlich und muß heftig bremsen, 
denn eine Herde Ziegen, die aus einem 
Trümmergebirge in der Elsässer Straße her- 
austrotten, sind auf den Schienen stehen- 
geblieben. £s ist die gleiche Kaiser-Wil- 


: -heim-Straße, auf der früher die Soldaten 


der Leibkürassier-Kaserne zum Ubungsplatz 
in Carlowitz marschierten und auf das 
Kommando „Ein Lied!" aus vollen Kehlen 
sangen: Wir seh’'n uns wieder, mein Schle- 
sierland, wir seh’n uns wieder am Oder- 
strand... Günter Dahl 

* Interessenten für eine Reise nach Schlesien: 


Unsere Fahrt wurde vom Reisedienst Leo Linzer in 
Amberg organisiert. 


Blick vom Hotel Monopol auf das Land- 
gericht. Das Altertumsmuseum wurde abgerissen 


1000 Chancen - farbig blitzen 


Diesmal blitzen Sie Weihnachtsstimmung wie sie wirklich ist: 
prachtvoll farbig! Die farbige Blitzlichtaufnahme mit gewöhn- 
lichen ungefärbten Blitzlampen ist jetzt so einfach wie beim 
Schwarzweiß-Film — bloß viel, viel reizvoller! 


Der neue KODACHROME Film Type F 

für ungefärbte Blitzlampen überrascht jeden Freund des 
Farbphotos durch seine lebendige, völlig natürliche Farb- 
wiedergabe. Sie hat den KODACHROME Film so beliebt 
gemacht, und immer mehr Amateure begeistert seine 


unbestechliche Farbtreue 


In drei Tagen schickt Ihnen die KODACHROME Entwick- 
lungsanstalt Ihre geblitzten Diapositive fix und fertig ins Haus”. 


Keine zusätzlichen Rühmchen! Kein mühseliges eigenhändiges 
Rahmen: 


projektionsfertige Rahmung 
Zum Blitz gehört der Schnappschuß — auch beim KODA- 


CHROME Film! Gerade in diesen Wochen ist Ihr Heim voll 
der schönsten Motive. 


* Die vielen KODACHROME Schmalfilmfreunde weisen wir darauf hin, daß auch 
ihre Schmalfilme jetzt in der KODACHROME Entwicklungsanstalt in Stuttgart 
bearbeitet und in wenigen Tagen projektionsfertig zurückgesandt werden. 


KODACHROME Film Type F 


KODAK AG. STUTTGART-WANGEN 


farbtreu wie ein 


Kodak Farbfilm 


Die Kleinbildpatrone mit 20 KODACHROME Aufnahmen DM 13,95 


einschließlich projektionsfertiger Rahmung 
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Berlin 
bringt den 
Frühling 
ins Haus 


das „deux piöce‘“, das Cape und futteral-enge Kleider 


erlin läht grüßen! Die Hauptstadt der deutschen Mode schickt 

dieses kleine Angebinde frühlingstroher Modelle ins ganze 
Land. Und die Modeschöpfer an der Spree tun das bereits 
mitten im kalten Winter, damit in den Tagen der steigenden 
Sonne die Modesalons das zu bieten haben, was man von der 
neuen Mode erwartet. Die große Berliner Linie für das kom- 
mende Frühjahr kennt drei Haupteffekte: das neuartige deux 
pi&ce, dessen Zweiteiligkeit im Gegensatz zu früher aus einem 
durchgehenden Kleid und verschieden langen Jacken besteht; 
das Cape in allen seinen Spielarten und die futteral-enge 
Silhouette. Dies sind fünf neve Modelle aus Berliner Ateliers. 


Cape und Kleid bilden bei diesem Modell (oben) die 
Harmonie des neuen deux piece. Das Material ist grauer 
Pepita-Glenscheck. Die futteral-enge Linie des mit einem 
schmalen Gürtel taillierten Kleides erhält den Frühlings- 
schwung durch das saloppe, hüftlange Cape, dessen Kenn- 
zeichen die Ärmelschlitze sind. - Rechts wird das Kleid 
durch eine abgefütterte halblange Jacke zum Komplet. 
Das Material erweckt den Eindruck handgewebten Leinens 
- es ist eine bindfadenfarbige reine Seide in grober Leinen- 
bindung. Beide Modelle aus dem Hause Schwichtenberg 
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Was schenken wir zum Pestl 


Aus der verwirrenden Fülle des Gebotenen sticht immer wieder ein Wert- 
stück von Dauer heraus: Die Junghans-Uhr, ein präziser Zeitmesser, ein 
stilvolles Schmuckstück, ein idenies Geschenk für viele Jahre. Junghans 
als größte Uhrenfabrik des Kontinents hat auch das vielseitigste Her- 
stellungsprogramm - und deshalb auch die Uhr nach Ihren Wünschen. 
Junghans-Uhren — aus der Hand des Meisters — erhält man nur im Uhren- 
fachgeschäft. Die Frage: »Was schenken?« ist heute schnell beant- 
wortet. Man schenkt 


am besten eine Junghans -UHR 


porıte 
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Flasche 
N 
| 
der Flasche mit der | 
rot-weiß-biauen Umrandung 
| 70 DER STERN] 


Echte Berliner Namen tragen diese drei Modelle aus dem Berliner Haus von Hars W.Claussen, 
der sich als 2. Vorsitzender der Berliner D berbekleidung für das modische Schaffen in der 
ehemaligen Hauptstadt einsetzt. Sie heißen von links nach rechts: „Kempinski“, „Avus’‘ und „‚Kur- 
fürstendamm““. Das Modell Kempinski ist ein jugendliches Frühjahrskostüm aus tintenblauem Kamm- 
garn. Das Schultercape ist sehr kurz gehalten. - Sportlich wie der Name der Rennstrecke Avus ist 
auch das auf Frühlingssonne abgestellte deux piece in der Mitte. Das rustikale Material - eier- 
schalenfarbene Noppenwolle - wurde von sicherer Hand in diese Form modischen Schicks gebracht. 
Das Kleid ist wieder eng und nach dem Vorbild des Hemdenkleides geschnitten. Das Cape ist üppiger 
und ?/s lang. - Der betriebsame Charme des „Kurfürstendamm“ leuchtet aus diesem royalfarbenen 
Komplet aus Seide. Die "/s lange Jacke - fast ein Mantel - beherrscht das Bild des Modells. Sie wird 
mit einer Schleife am halsfertigen Kragen geschlossen. Der tief angesetzte Ärmel hat bauschige Weite 


aber nur für artige Männer 
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Dreimal 
darfst Du 


raten! 


Es ist etwas sehr Schönes! Du kennst es - 

Du hast es Dir schon oft gewünscht - es wird Dir sehr viel 

Freude machen! Es soll Dich mit seinem feinen 

anregenden Duft noch lange an das (rlück dieser ig 
tage erinnern. Nun - erraten . 


herb 


Der Duft voll Rasse und Temperament! 
In jedem guten Fachgeschäft sind die geschmack vollen Ellocar-Geschenkkassetten erhältlich 


Sodbrennen? 


Was ist das Interessante 


an RENNIE? 
RENNIE wird gelutscht, 

Er ist oft unterwegs, es ist Stück für Stück 
hat unregelmäßige einzelverpackt, 
Essenszeiten, man kann es immer 
muß das annehmen, bei sich haben. 

was der Speisezettel Glas und Wasser und 
der Gasthäuser Löffel sind überflüssig, 


anbietet — 

und trotzdem fühlt 
er sich wohl, 

denn seit er RENNIE 
nimmt, bekommt ihm, 
was er ißt. 


man streift nur 

das Papier ab 

und nimmt die appetitliche Tablette 
auf die Zunge. 

Dann gibt es kein Magendrücken, 
keine Blähungen mehr, 

das lästige Sodbrennen fällt weg, 
kurz, mit RENNIE beugt man vor. 


50 Stück DM 1.65 100 Stück DM 2,85 
„Nur in Apotheken und Drogerien 


Stück für Stück | immer in 
 einzelverpackt Tasche haben! 


Familienmord 
aus Mitleid 


Tochter bat ihre Mutter: 
„Erschieß mich doch!“ 


ie hat mich mehrfach gebeten, dab ich 

sie erschießen solle.” Ohne Reue kommt 

das Geständnis der 80jährigen Alida 
Cardemola über die Lippen. Sie ist von 
einem römischen Gericht; angeklagt, ihre 
Tochter Jolanda erschossen zu haben. Jo- 
landa Cardemola war eine tüchtige Lehrerin. 
Am Tag vor ihrer Ermordung machte sie 
keineswegs einen deprimierten Eindruck. 
Sie gab ihre Unterrichtsstunden mit der ge- 
wohnten Ruhe. Aber zu Hause hatte sie 
wieder einen jener hysterischen Anfälle, die 
in letzter Zeit immer häufiger eintraten. 
Schlaflos wälzte sie sich die ganze Nacht im 
Bett. Dann flehte sie ihre Mutter an: „So 
töte mich doch schon.” Die Mutter konnte 
das Leid ihrer Tochter nicht mehr mit an- 
sehen. Sie holte die alte Pistole ihres ver- 
storbenen Mannes aus der Nachttischschub- 
lade und legte auf die Tochter an. Als Jo- 
landa, schwer verwundet, nach einigen 
Stunden aus ihrer Ohnmacht erwachte, sagte 
sie: „Warum hast du es nicht richtig getan? 
Du hast mich ja nur verwundet. Mach jetzt 
schnell, bittel” Und noch einmal drückte die 
Mutter ab. Diesmal war der Schuß tödlich. 
Alida Cardemola behauptet, sie habe diese 
schreckliche Tat aus Mitleid begangen, sie 
habe es nicht mehr mit ansehen können, wie 


Mörderin aus Mitleid: Die 80jährige Alida Car- 
demola erschoß ihre Tochter, weil sie nicht mit an- 
sehen konnte, wie ihr Kind immer hysterischer wurde 


ihre Tochter litt. Aber dann kamen Zeugen 
und erklärten das Leiden der jungen Leh- 
rerin — ein Leiden, das die Mutter mit ver- 
schuldet hatte. Als die junge Jolanda zum 
erstenmal allein abends ausging, wurde ihr 
zu Haus eine solche Szene gemacht, daf sie 
nie wieder um Erlaubnis für einen Spazier- 
gang bat. Auf der Universität lernte sie 
einen jungen Mann aus besten Verhältnis- 
sen kennen. Aber ihre Eltern wehrten sich 
mit allen Mitteln gegen die Heirat. Die Mut- 
ter sagte: „Du gehörst nicht zu einem frem- 
den Mann, du gehörst zu uns. Und dabei 
bleibt es.” Nun, dabei ist es geblieben. Jo- 
landa wurde verbittert und hysterisch. „Der 
tödliche Schuß”, sagte die Mutter vor Ge- 
richt, „war für uns beide eine Erlösung.” 


Das Opfer jolanda (rechts) wurde hysterisch, 
weil ihre Eltern jeden Kontakt mit anderen jungen 
Menschen verboten. Im Tod sah. sie die Erlösung 


CARPANO 


Der köstliche Spitzen- 

Vermuth aus Turin, für 

den der Kenner gerne 
etwas mehr anlegt 


CARPANO-VERTRIEBS-GMBH 


München 13, Georgenstraße 38, Ruf 331765 


Kinder-Ballon-Zweirad 
forbig,mit Gepäckträger und Garantie. 
Direkt ab Fabrik. Großer Farbkatalog 

mit Winterpreisen gratis. 


E.&P STRICKER-Fahrrodfabrik 
|LBRACKWEDE-BIELEFELDIS 


Deine Hormone — 
— Dein Leben! 


Bei nervös. Erschöpfung. trüh. Altern, Depressionen u. 
vorztg. Schwächezustd. nur d. komb. Hormonpräparat: 


das bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 
Forschungen auf d. Gebiet der Hormontherapie! Durch 
die einzigartg. Komb. verschd. Wirkstoffe u. Hormone 
ist esder Quell kraftvoll. Lebens u. neuer Lebensfreude. 
Aust. Broschüre m. Probe ohne Abs. g. Einsendg. v.50 Pi. 


100 Drg. ne ge In Apoth. und durch: 
Medico-Pharma, 17b) SINGEN, Postt.303 (früh. Berlin) 
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BEDINGUNGEN: 


Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag 
und Redaktion des Stern. 


Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
an den Stern, Hamburg 1, Curienstrahe 1. Fügen Sie den 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 164" hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


Einsendeschluß für das 164. Preisausschreiben ist der 19. De- 
zember 1956. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 


Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. 

Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 
des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder 
Einsender unterwirft sich mit seiner‘ Teilnahme diesen Be- 
dingungen. 


Haltbarkeit 
das erste Gebot! 


Jeder BENGER RIBANA-Serumpf 
ist aus feinstem, hodkelastisch 
PERLON mit äußerster 

gewirkt. Doch ein besondegee 
ist 
und Haltbarkeit der BENGER 
RIBAN A- Strümpfe. 


In allen mod. Farben zum 
Preis von DM 3.90 und 4.90, 
nahtlos 5.90, STRETCH 
5.90. 


Verlangen Sie bitte Spezial- 
prospekt bei RIBANA- 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, — DM Werke, Stuttgart-S. 


2. Preis ein „WE-DE”-Besteckkasten, 24teilig, 3. Preis eine Damenhandtasche oder Herren- 
im Werte von ca. 125,— DM. kollegmappe ra „GOLDPFEIL" im Werte 
von ca. 75,— . 


4. bis 103. Preis je eine Mitgliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas gröhter 
Buchgemeinschaft. j 104. bis 203. Preis je ein Stern-Buch. 


Buchstaben! 
Seit Generationen auch ein Begriff 


für Qualitätswäsche in 42 Ländern der Welt 
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DER STERN 


MARTINI 


weil er mir schmeckt! 


MARTINI; ROSSI 


SIEGE SOCIAL 
S'OUEN Seine) 


MARTINI DRY 
der klassische trockene Ver- 
mouth, kommt zu Ihnen als 
ein Gruß Frankreichs. Er 
„stellt etwas Besonderes dar, 
istherzhaftherbunddeshalb 
als Aperitif und zu Cocktails 
- beispielsweise mit Gin 
beim berühmten MAR 

“ Cocktail - sehr beliebt. 


ERTRAGREICH. In einem Prospekt der 
Magdeburger Obstbau-Ausstellung ist die- 
ser Satz zu lesen: „Was ist notwendig zur 
Besserung der Lebenshaltung? Die Steige- 
rung der Erträge! Zur Lösung dieser Auf- 
gabe heiht es in erster Linie, die Erträge 
zu steigern!” 
HERZCHEN. In stoppie die Polizei 
einen Mercedes 190SL, der mit 120 ,Sachen’ 
durch eine Strabe jagte, in der wegen des 
Krankenhauses die Geschwindigkeit auf 
40 Stundenkilometer beschränkt ist. Trotz 
seiner Entschuldigung, er sei wegen einer 
Herzattacke auf dem Weg ins Krankenhaus, 
erhielt der Fahrer ein Strafmandat. 

* 


SEELENWÄSCHE. Eine amerikanische Sta- 
tistik stellte jetzt fest, daß es in den USA 


> 3; 


mehr Fernsehopporate (49 Millionen) als 
Badewannen gibt. 


* 


DENKSTE. „Ich reise mit drei Dollar um die 

Welt” stand in großen Lettern auf einem 

in Montreal parkenden Auto. Der Wagen 

stand jedoch auf der falschen Straßenseite, 

und die Polizei knöpfte dem „Weltreisen- 

den” die letzten drei Dollar als Strafe ab. 
* 


ERKENNUNGS- 
ZEICHEN. Eine An- 
ordnung der nord- 
rhein-westfälischen 
Regierung sieht vor, 
daß ein Minister für 
sein Arbeitszimmer 
Anspruch auf sechs 
Fenster habe. Einem 
Staatssekretär werden 
fünf, einem Abtei- 
lungsleiter vier und 
einem Gruppenleiter 
zwei Fensier 


i zuge- (©) 
billigt. 


LETZTE GELEGENHEIT. „Fahrt vorsichtig!” 
mahnten viele amerikanische Stellen die 
Kraftfahrer zum „Labour day”, weil sie an 
diesem Tag mit dem zunehmenden Auto- 
verkehr auch eine erhöhte Unfallzahl be- 
fürchteten. Einen originellen Beitrag lieferte 
eine Rundfunkstation in Nord-Dakota. In 
ihrem Wochenendprogramm erklangen 
Weihnachtslieder, Zuvor meldete sich die 
Stimme des Ansagers: „Weihnachtsmusik 
im September bringen wir heute für jene 
Verkehrsteilnehmer, die Ende Dezember 
nicht mehr unter den Lebenden weilen 
werden.” 


PORTIER 


* 


AUF DIE SOCKEN GEKOMMEN. Der Zere: 


monienmeister des englischen Königshau- 
ses in Schottland, der Herzog von Argyll, 
hat sein Bild, seinen Namen und seinen 
Wappenspruch einer amerikanischen 


Strumpffirma für Reklamezwecke überlassen. 


Porträt und Name des erlauchten Herrn 
werben jetzt für elegante Herrensocken. 


BISSIG. Dem Amts- 
gericht in Goslar ging 
ein Schreiben zu, in 
dem es unter ande- 
rem heiht: „Sie sagte, 
sie braucht mein Ge- 
biß nur für den Nach- 
mittag, weil ein Wit- 
wer zu ihr kommt, 
der sie vielleicht hei- 
raten will. Ich hab es 
ihr in gutem Glauben 
geliehen, und jetzt 
gibt sie es nicht wie- 
der raus. Sie sagt, es 
ist ihrs. Dabei wissen alle Leute, daf ich 
falsche Zähne hatte, und jetzt soll es auf 
einmal nicht wahr sein. Ich bitte das hohe 
Gericht, mir wieder zu meinem Gebih zu 
verhelfen, denn wie komme ich dazu, dab 
die Frau Tröger sich mit meinen Zähnen 
einen Witwer angelt .. . ?” 


SCHMACKHAFT GEMACHT. Die Rundfunk- 
gesellschaft CBS in Chikago beschloß, die 
Bibel ihren Hörern näherzubringen, und bat 
einen Prediger, eine Reihe von Vorlesungen 
zu halten. Der Geistliche traute jedoch sei- 
nen Ohren nicht, als der Radiosprecher sei- 
nen ersten Vortrag mit den Worten be- 
gann: „Wird Kain den Abel umbringen 
oder nicht? Morgen um 17 Uhr werden Sie 
es erfahren!” 2 


ZWECKENTFREMDET. 


Zwanzig Dollar Scho- 
denersatz erhielt Ma- 
bel Shore vom Ge- 
richt in Oak Cliffs zu- 
gebilligt. Sie hatte 


ihren Nachbarn ver- 

klagt, weil er seine 

Hühner immer in ihr 

Grundstück gelassen 

hatte, auf dem sie Regenwürmer züchtet. 
* 


LIEBHABERPREISE. Nicht nur mit dem Kum- 
mer als „verlassene Braut” muß sich ein 
Wiener Madl abfinden, sie muß auch noch 
6000 Schilling Gerichtskosten zahlen, weil 
sie auf Einhaltung des Eheversprechens 
klagte. Der Liebste hatte ihr mehrmals 
„ewige Treue" geschworen, dann aber 
doch eine andere geheiratet. Das oberste 
Bundesgericht Österreichs entschied, dan 
dieser Treueschwur nur als „übliche Liebes- 
beteverung” zu werten sei und lehnte die 
Klage ab. 


* 


RESERVE HAT RUH. Zahlreiche englische 
Reservisten, meist Familienväter, die zu 
Beginn der Suezkrise einberufen worden 
waren, beklagten sich in einer Denkschrift 
an das Unterhaus darüber, daß ihr Dienst 
hauptsächlich darin bestünde, Heidelbeeren 
für die Offizierskasinos zu sammeln, und 
forderten abschließend ihre baldige Ent- 
lassung — wenn schon nicht vor Beendi- 
gung der Suezkrise, so doch zumindest vor 
Beginn der nächsten Beerenernte. 
* 


KAUGUMMIPFROPFEN. Die ‚Nugget Com- 
pany’ stellt derzeit im Auftrage des ameri- 
kanischen Heeres Versuche mit einem nicht 
klebenden Kaugummi an, der nach Genuf 
von den Kampftruppen auch als Schock- 
und Lärmdämpfer ins Ohr gesteckt werden 
kann. 

VERKEHRSREGELUNG. Empört darüber, daf 
sie von Ortsfremden immer wieder nach 
der „Straße mit den roten Laternen” ge- 


fragt wurden, forderten die Einwohner von 
Wells (Nevada) die Stadtväter auf, Rich- 
tungszeichen aufzustellen, die den Frem- 
den die Orientierung erleichtern sollen. 


NEUE WELT. Die „Südkalifornische Gesell- 
schaft der Radio- und Fernsehfreunde” hat 
feierlichen Protest gegen die einseitige rlör- 
spielgestalitung ihrer Sender erhoben. Im 
Wochenprogramm von sechs Stationen 
wurden dem friedvollen Hörer geboten: 
91 Mordaffären, 4 Raubüberfälle, 3 Kindes- 
entführungen, 14 Einbrüche, 3 Giftmorde, 
2 Gefängnisausbrüche, 1 Massenmord durch 
Bombenexplosion und 2 Selbstmorde. 
* 


FRAUENÜBERSCHUSS. Ehemänner, so be- 
hauptet Prof. Sutherland von der Uni- 
versität Indiana, stellen die größte Lebens- 
gefahr für ihre Frauen dar. Von 324 Ehe- 
frauen, die im letzten Jahr in Indiana er- 
mordet worden sind, wurden 117 von ihren 
Männern, 57 von ihren Liebhabern, 38 von 
einem Verwandten und der Rest von un- 
qualifizierten Personen umgebracht. 


KUCKUCKSEI. Ein wohl nicht ganz alltäg- 
liches Büro hat in Hamburg seine Tore ge- 
öffnet. „Büro zur Erforschung der Sorgen.” 
„Hast du Sorgen, ganz einerlei, ich brüte 
aus das Kuckucksei” lautet der Werbe- 
slogan. Und gegen Einsendung von 1 DM 
nimmt einem der smarte Geschäftsmann 
ed die Sorgen ab. Das Unternehmen 
üht 


Morgens hin zur Arbeitsstätte, abends wieder 
zurück — das sind jeden Tag zwei lange Wege. 
Doch wer heute noch dafür Zeit, Geld und gute 
Laune opfert, ist eigentlich selbst daran schuld. 


Wie leicht kann sich jeder motorisieren, wie 
leicht vor allem mit der DKW Hummel, dem 
neuen, so leistungsstarken 3-Gang-Moped. Kein 
Führerschein, keine Zulassung, keine Steuern, 
und doch besitzen Sie mit der DKW Hummel «in 
vollwertiges Fahrzeug, das Sie frei und unab- 
hängig macht. 


Das sind die Vorteile der DKW Hummel: 


Temperamentvoll und bergfreudig! Die DKW 
Hummel ist das erste deutsche Moped mit 
3-Gang-Getriebe. Dank diesem Getriebe läuft 
der Motor (1,35 PS) stets im günstigsten Dreh- 
zahlbereich. Dabei summt er ganz leise — eben 
wie eine richtige Hummel. (Phonzahl weit unter 
vorgeschriebener Grenze.) 


Im höchsten Maße fahrsicher! Dafür sorgen die mo- 
derne Vollschwingenfederung, die tiefe Schwer- 
punktlage, der weite Radstand und die großen 
Vollnabenbremsen. 


Sparsam im Verbrauch! Für 80 Pfennig fährt man 
mit der DKW Hummel über 100 Kilometer weit. 
(Normverbrauc nur 1,1 1.) 


Und: günstig in der Anschaffung! Die DKW Hum- 
mel-Standard kostet (ohne Tacho) 


nur DM 598,— 


die DKW Hummel-Luxus DM 658,—. 
Bei jedem DKW-Händler wartet auch auf Sie 
eine DKW-Hummel zur ausgedehnten Probefahrt! 


Jung undalt ist begeistert von der DKW Hummel! 
Wer noch keine hat, dem kann man nur den 
Rat geben: Jetzt bestellen, im -Winter 
sparen, im Frühjahr DKW Hummel fahren! 
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Das Lehrhuch für 
Hexenausireiber 
wird eingestampft 


Ein Braunschweiger Gericht sprach das 
Urteil über das „6. und 7. Buch Moses”, 
den Leitfaden für den Aberglauben. 


„Das Geheimnis der Geheimnisse“ 
nannten die Verleger ihr „6. und 7. Buch Moses“. 


Für 10,50 DM war es im Handel zu erwerben 


Is der 66jährige Hamburger Volksschul- 

lehrer Johannes Kruse vor drei Jahren 

den Kampf gegen das „6. und 7. Buch 
Moses” und damit gegen die Herausgeber 
Ferdinand Masuch und Heinz Schnell auf- 
nahm, war ihm kein Erfolg beschieden. Im 
Juli 1954 stellte das Oberlandesgericht 
Braunschweig das Verfahren ein mit der 
Begründung: „Gegen Dummheit gibt es 
kein Gesetz." (Der Stern berichtete darüber 
in der Nr. 31/1954.) Lehrer Kruse, der sich 
seit 36 Jahren dem Kampf gegen Aberglau- 
ben und Hexenwahn verschrieben hat, gab 
jedoch keine Ruhe. Nach und nach frug er 
neves Beweismaterial: zusammen. Er schil- 
derte, wie unzählige Frauen und Mädchen 
durch den Hexenwahn ins Unglück und in 
den Tod getrieben wurden, und er wies dar- 
auf hin, dab sich die deutschen Gerichte 
immer und immer wieder mit Hexenbannern 
und Hexenaustreibern beschäftigen müssen. 
„Gerade das 6. und 7.Buch Moses ist als 
ein Leitfaden für den Aberglauben zu be- 
zeichnen. Die Herausgeber Masuch und 
Schnell haben mit der Dummheit der Men- 
schen gerechnet und 
daraus Kapital ge- 
schlagen. Sie tragen 
mit die Schuld an 
Not, Unglück und 
Verfemung — und 
lassen sich dafür be- 
zahlen.” — In Braun- 
schweig wurde jetzt 
der Prozeß wieder 
aufgenommen. Die 

Sachverständigen 
erklärten, dah viele 
Hexenprozesse im 
Bundesgebiet auf 
die Verbreitung des 
„Buches Moses” zu- 
rückzuführen sind. 
„Das Buch war nur 
für literarisch Inter- 
essierte als Samm- 
lung alten Brauch- 
tums gedacht”, ver- 
teidigte sich Ver- 
leger Masuch. Da- 
gegen spricht nach 
Ansicht des Gerichts 
der reißerische Titel 
„Das Geheimnis der 
Geheimnise”. — 
„9000 Mark Geld- 
strafe für den Ange- 
klagten Ferdinand 
Masuch, 1000 Mark 
Geldstrafe für den 
Mitangeklagten 

Heinz Schnell. Die 
noch vorhandenen 
Exemplare des Bu- 
ches und die Druck- 
platten sind zu ver- 
nichten”, so lautete 
das Urteil des Braun- 
schweiger Gerichts. 


Voiksschullehrer 
Johannes Kruse 


Angeklagter 
Ferdinand Masuch 


Mitangeklagter 
Heinz Schnell 


WER DIE WELT 


KENNT, 


KENNTRONSON 


Ist das 
Rätsel gelöst? 


Ist diese geheimnisvolle Frau wirklich die 
letzte Zarentochter? Überlebte Anastasia 
wirklich die Mordnacht von Jekaterinburg 
am 17. Juli 1918? In einem Atemzug — und 
immer wieder liest man dieses erregende 
Buch, das nach Zeugenaussagen und Doku- 
menten geschrieben wurde. Sie erhalten es 
überall für nur DM 6,80. 
Weltstar Lilli Palmer gestaltet die Titelrolle 
in dem gleichnamigen Film, der zur Zeit 
im Bundesgebiet mit großem Erfolg läuft. 


Fortuna-Möbel-G.m.b.H., Affeln üb.Neuenrade/Westf.3 


Man braue sich eine gute Tasse Kaliee 
(—,20), rücke den gemötlichsten Sessel 
ins rechte Licht, entzünde eine Zigarette 
(—,10) — und lasse sich von „ihr" 
überr der farbigen &60seitigen 
Lesering-Jllustrierten mit vielen Vorzugs- 
angeboten, Abbildungen und Lesepro- 
ben. „Sie” kommt kostenlos und unver- 
bindliih durch ein Postkärihen an 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH 
Hamburg 20 Deeliböge 8 


veränderten Blutdru 


Sie sind häufig begleitet von Kopfschmerzen, Benommenheit, nervösen Herzbeschwerden, Ohrensausen, 
Angst- und Schwindelgefühl, Leistungsrückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit. Hier empfiehlt sich 
Hämoskleran, immer wieder Hämoskleran, das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 

Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig unschädliche Mittel aus einem Blutsalz-Grundkomplex 
mit herzstärkenden und blutdruckregulierenden Drogen, jetzt noch ganz besonders bereichert durch 
zwei von der neuesten Forschung als überragend kreislaufwirksam erkannte Heilstoffe und das berühmte 


Rutin gegen Brüchigwerden der Adern. Packg. mit 70 Tabl. DM 2.30 nur in A 
interessante Druckschrift H kostenlos von Fabrik pharmaz. Präparate Carl 


werden oft verursacht durch 


iheken. Verlangen Sie 
übler, Konstanz 


Bi 


Teppicbe 
fir jeden geldbeitet 


10 5 DM Tournay-Teppich Gr. 170/250 

DM 218.50 240/345 147.60 190/300 
Mit oder ohne Anzahlung liefern wir frachtfrei Tep- 
piche, Läufer, Bettumrandungen ab DM 10,- im 
Monat bis zu 12 Raten. Anker-, Vorwerk-, Kronen- 
und Orientteppiche zu Mindestpreisen. Fordern Sie 
5 Tage zur Ansicht die große KIBEK-Kollektion mit 
450 vielfarbigen Mustern und Qualitätsproben 
vom größten deutschen Teppichversandhaus 
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Eine Woge von Flüchtlingen wird 
an den Strand des Westens ge- 
worfen. Viele Hände greifen zu, um 
zu helfen, manche — kassieren 


Geschlossen soll das Hotel Titisee im Schwarzwald den 
Winter über bleiben. Die Eigentümer verhindern, daß 
der Pächter die 110 Zimmer Ungarnflüchtlingen einräumt 


ächter C.W. Langer legt auf Polster 

und Fuhböden seines Titiseehotels 

wieder das Zeitungspapier: Die 
Ungarnflüchtlinge, für die er seine 
110 Zimmer hergerichtet hatte, werden 
nicht kommen (Bild rechts). Zuerst hatte 
der OB von Baden-Baden sein Kon- 
tingent Flüchtlinge in die Hochschwarz- 
wald-Hotels abgeschoben, dann hatte 
der Kreisrat von 
Neustadt i. Schw. 
gegen die Flücht- 

lingsinvasion 

seine Bedenken. 
Als endlich alle 
Hindernisse weg- 
geräumt schei- 
nen, kommt der 
Hoteleigentümer, 
eine Stuttgarter 
GmbH., und will 
an der Ungarn- 
not ein wenig mitverdienen: Von den 
schmalen 4,50 DM, die der Staat pro 
Tag und Flüchtling zahlt, will die GmbH, 
da sie schon so viel Geld in das lange 
Zeit beschlagnahmte Hotel investiert 
habe, 10 Prozent kassieren. Ungerech- 
net die 20000 DM Jahrespacht, die 
Pächter C. W. Langer sowieso zahlen 
muß. Der aus vier Gesellschaftern be- 
stehenden GmbH. gehören Pfarrer 
Dannemann und der bekannte „Welt- 
christ" MdB G. A. Gedat (oben) an. 


Um den Leib gewickelt hatte der kleine „Monte ( 
Ernö die grün-weiß-rote Ungarnfahne, als er mit Deutschen 
seinen Eltern und deren Freunden aus Budapest tagtäglich ı 
floh. Diesseits der ungarischen Grenze nagelten tung Ungaı 
sie das Tuch an einen Besenstiel. Der kleine Amerika, s 
Fahnenträger ist auf dem Bahnsteig im Durch- Olympiakär 
gangslager Friedland todmüde auf seinem Koffer 150000 mi 
eingeschlafen. Aber fest umklammert er immer 250000 Bu 
noch den Fahnenschaft. Der Zugwird Ernö und die in die freie 

anderen nach Bremen bringen. Dort wartet aller Art, « 

der Dampfer mit dem Kurs nach Kanada einhandeln 
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„Monte Caritas“ wird -der -Berg aus Altkleidung genannt, der im Zentralsammellager des 
Deutschen Roten Kreuzes, den Hallen der ehemaligen Munitionsfabrik Ebenhausen bei Ingolstadt, 
tagtäglich wieder erneuert wird, wenn der Konvoi mit ca. 100 t Kleidung an die Grenze in Rich- 
tung Ungarn abgefahren ist. In Hamburg, in Köln türmen sich ähnliche Berge. Aus Schweden, 
Amerika, selbst aus Polen, kommen die Hilfszüge nach Ungarn. In Budapest helfen Schweizer 
Olympiakämpfer, die Melbourne abgesagt haben, täglich 50000 Essen an Kinder verteilen und 
150000 mit Milch versorgen. Das Internationale Rote Kreuz bereitet gerade Tagesspeisungen für 
250000 Budopester vor. Mit Eisenbahnzügen, Dampfern und Flugzeugen werden die Flüchtlinge 
in die freien Länder der Welt gebracht. Aber die Kehrseite der Hilfs-Medaille: Flüchtlingsfledderer 
aller Art, die verwendbares „Menschenmaterial“ für Fremdenlegion, Schönheitstänze usw. 

einhandeln wollen, kommen zum Zug und schlagen Profit aus Not und Hilfsbereitschaft = 


Im Luitpoldkino in München sammelten Künstler für die Ungarnhilfe- (oben : Cornel 
Borchers). In der Pause kamen so 1600 DM zu den 3400 DM Eintrittsgeldern. Aber 
Finanzbeamter Dr. Sliwka bedauerte achselzuckend, die Umsatzsteuer (138,96 DM!) nicht 
erlassen zukönnen. Dabei gab ihm ein Runderlaß der Oberfinanzdirektion vom 8. März 1956 
für Beträge bis 5000 DM hierzu die Möglichkeit. Erst nach dem stürmischen Protest ganz 
Münchens bequemte sich das Finanzamt dazu, die Verordnung in Anwendung zu bringen 


2 
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Der Erfolg ließ 


„Ich sterbe vor Glück”, erklärte die 
hübsche Carole Lesley den enisetzten 
Schwestern einer Londoner Privat- 
klinik und bat gerade um ein Bett. 
Carole hatte einen Siebenjahresver- 
trag beim Film unterschrieben, als ihr 


nicht sehr 

begeistert 
Darum bat Sadrud- 
din, der jüngste 
Sohn des Aga 
Khan,gar.nichterst 
um die väterliche 
Genehmigung, als 
er seiner Sehn- 
sucht nachgab und 
von New York nach London flog, um 
mit Ex-Mannequin Nina Dyer, geschie- 
dene Baronin Thyssen, ein Wocen- 
ende zu verbringen. Nach Heiratsab- 
sichten befragt, winkte Sadruddin ab 
und entschuldigte sich mit seinem Stu- 
dium. Nina war auch nicht begeistert. 


Sadruddin Khan - 


auch noch die Star-Rolle in einem 
neuen englischen Film angeboten 
wurde. Von diesem Tag an konnte 
sie weder essen noch schlafen und 
ging erst mal ins Krankenhaus, 
um sich von dem Glück zu erholen. 


Ex-Mannequin Nina 


Angelo Hafner 


„Zu dumm!” brummte ein junger 


Soku Kusata 


. Mann mit einem Koffer, als er am 


7.Mai 1954 ein Polizeirevier in Rom 
betrat. „Da hat doch irgend 
jemand in der Straßenbahn meinen 
Koffer mitgenommen und dafür 
diesen hier stehenlassen!” Die Be- 
amten öffneten den Deckel. „Don- 
nerwetter!" meinte der junge Mann. 
„Das sieht ja wie eine komplette 
Ausrüstung für Spione aus!” Man 
fand eine außergewöhnlich starke 
Sendeapparatur mit allem Zubehör 
und einen Chiffrierschlüssel in bul- 
garischer Sprache. Bald danach 
stellte die Polizei fest: Es handelte 
sich tatsächlich um einen Spionage- 
fall. Der junge Mann, Angelo 
Hafner, war selbst der Agent, der 
für Bulgarien arbeitete. Seine Frau, 
Soku Kusata, hatte ihm dabei ge- 
holfen. Weshalb war er zur Polizei 
gegangen? Hatten ihn Gewissens- 
bisse dazu getrieben? Niemand 
weih; es genau. Vor kurzem wurden 
Hafner und seine Frau zu mehrjäh- 
rigen Gefängnisstrafen verurteilt. 


Faustrecht der Justiz 


Auf seine Schlagkraft verließ sich Land- 
gerichtsdirektor Kuwatsch aus Frankfurt bei 
der Ausweiskontrolle eines vermeintlichen 
Diebespaares. Als die beiden, ein ameri- 
kanisches Ehepaar, nicht sofort die Papiere 
zückten, schlug der Richter der Frau ins 
Gesicht. Ein Kollege verurteilte ihn zu 
1000 Mark Geldstrafe. 


Arzt am Scheideweg 


Der Wiener Dr. Erich Weinländer 
hat viele Filmschauspieler unter 
seinen Patienten. War es nun der 
Umgang mit ihnen, war es eine 
alte Sehnsucht —: er ging nach Gei- 
selgasteig bei München, um zu se- 
hen, ob beim Film etwas für ihn zu 
machen sei. Regisseur Wolfgang 
Liebeneiner, soeben mit der „Köni- 
gin Louise” beschäftigt, suchte ge- 
rade einen französisch sprechenden 
Mann für die Rolle eines Offiziers. 
Er griff sich Herrn Dr. Weinländer. 


Künstlerblut unter dem Kittel: Dr. 
Weinländer in seiner Praxis in Wien, 
zurück vom Ausflug in die Traumfabrik 


Ruth Leuwerik als Königin Luise, Die- 


ter Borsche als Friedrich Wilhelm Il., 
Dr. Weinländer als Besatzungsoffizier 


Hier wurden die 


Irrwege der Liebe... 


Als „Elektronenbrautpaar”“ stellten 
sich Barbara Smith und John Caran 
(links) den amerikanischen Fernsehern 
vor. Art Linkletter, der Sendeleiter, 
hatte Testfragen an einsame Herzen 
verschickt, die in einem Elektronen- 
hirn im Studio ausgewertet wurden. 
Als Endergebnis fielen die Karten von 
Barbara und John aufeinander. =) 


Herzensanalyse im Labor. Testfragen 


Elektrisch lernten sie sich lieben. 


„Im nächsten Sommer fahre ich mit mei- 
nen Skiern über die Nordsee“, versprach 
Alan Crompton (28), Vorsitzender des 
englischen Wasserskiklubs seinen Freun- 
den. Um für die große Tour fit zu sein, 
startete er jetzt bei Regen und eisiger 
Kälte ein großes Non-stop-Rennen auf 
dem Windermere-See in England. Mit 


einer Stundengeschwindigkeit von 25 Kilo- 
metern raste er Stunde um Stunde hinter 
dem Boot her über den spiegelblanken 
See (unten). Schon wenige Minuten nach 
dem Start waren Alans Füße völlig durch- 
näßt und gefühllos vor Kälte. Erst, als die 
Dunkelheit hereinbrach, wurde der Super- 


Das Glück der Erde liegt auf dem Rücken der Pierde, 
stellte Fabrikbesitzer Donovan fest, als er ins Büro ritt. 


Pferdestärke statt PS 


Mit gutem Beispiel voran ritt Fabrikbesitzer Eric 
Donovan aus Stechiord (England). Um Benzin zu 
sparen, holte er eines Morgens sein gutes altes 
Reitpierd aus dem Stall und ritt unter dem Jubel 
seiner Angestellten in die Fabrik. Für den abend- 
lichen Rückritt hatte er an den Steigbügeln eine 
vorschriftsmäßige Beleuchtung angebracht (rechts) 
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